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Verhandlungen der Gesellschatt.

Allgemeine Sitzung vom 2. Mirz 1907.

Vorsitzender: Herr Hellmann.

Die aligemeine Sitzung vom 2. Mirz gestaltete sich zu einer
Festsitzung. Seine Majestit der Kaiser und Koénig war durch
giitige Vermittelung des Zivilkabinets von dem bevorstehenden Vortrag
des Herrn Kapitin Roald Amundsen seitens des Vorstandes in Kenntnis
gesetzt worden und hatte am 27. Februar AllerhdchstSein Erscheinen
zugesagt. Es wurde deshalb nur der genannte Vortrag gehalten und
die {ibrige Tagesordnung auf die niichste Sitzung verschoben.

Seine Exzellenz der Herr Kultusminister Dr. von Studt und
der Vorsitzende der Gesellschaft empfingen Seine Majestit den Kaiser
am Portal des Architektenhauses und geleiteten Ihn in den Saal, der bis
auf den letzten Platz gefiillt war. Es waren aufser den Herren des Aller-
héchsten Gefolges unter anderen erschienen: Seine Hoheit der Herzog
Adolf Friedrich zu Mecklenburg, Seine Hoheit der Prinz
Ernst von Sachsen- Altenburg, Seine Exzellenz der Herr
Norwegische Gesandte von Ditten mit den Herren der Gesandtschaft,
Seine Exzellenz der Herr General-Feldmarschall von Hahnke.

Der Vorsitzende erdffnete alsbald die Sitzung mit folgender An-
sprache:

»Euere Kaiserliche und Kénigliche Majestit!
Hochansehnliche Versammlung!

Die Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin erlebt heute einen
Freuden- und Ehrentag, wie sie ihn in den Annalen ihrer nunmehr fast
achtzigjahrigen Geschichte noch nicht zu verzeichnen hatte.

Des Deutschen Kaisers Majestét, unser Allergnadigster Kénig und
Herr, weilt zum ersten Male unter uns; und darum ist unser erstes
Gefiihl, freudig bewcgten Herzens Euere Majestit in aller Ehrfurcht zu
bitten, fiir diesen neuen Beweis Allerhochster Huld unsern allerunter-
tdnigsten, tiefempfundenen Dank aussprechen zu diirfen.

Zeitschr, d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, 1907. No. 3. 11

-
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Mochte das gniadige Interesse und die férdernde Teilnahme, die
Euere Majestat allen wissenschaftlichen Forschungen, insbesondere auch
der Polarforschung, entgegenzubringen geruhen, noch schlummernde
Krifte in deutschen geographischen Kreisen zu kithnen Unternehmungen
in den Polargebieten erwecken und zu Taten anspornen, wie wir sie
heute aus dem Munde unseres Gastes und Freundes vernehmen werden.

Ich heifse diesen, Herrn Kapitin Roald Amundsen, in unserer
Mitte aufs “herzlichste wieder willkommen und begliickwiinsche ihn
zu seinem grofsen Erfolge.

In der Fach-Sitzung vom 15. Dezember 19o2 hat er uns in
schlichter und klarer Weise das Programm seines grofsen Vorhabens
entwickelt, und heute, also frither als er selbst gehofft hatte, ist er
schon in der gliicklichen Lage, iiber eine der gelungensten und
wichtigsten Polarreisen zu berichten.

Er hat die Expedition sorgfiltig geplant und energisch durch-
gefithrt. Er war aber auch aufs beste fiir sie vorbereitet. Als Navi-

“gations-Offizier der ,,Belgica®, des Schiffes der Belgischen Antarktischen
Expedition hatte er die Schwierigkeiten der Navigierung im Eise
kennen gelernt, zugleich auch die Schwierigkeit magnetischer Messungen
in hohen Breiten, wo die Richtkraft der Deklinationsnadel immer
schwidcher wird. Schon damals fafste er den Plan zu einer wissen-
schaftlichen Expedition nach dem magnetischen Nordpol, dessen
etwaige Verlagerung seit dem Jahre 1831, in dem ihn James Clark
Ross zuerst auffand, in Gelehrtenkreisen zu jener Zeit viel erortert
wurde. Er erwarb dazu ein kleines Fahrzeug, die ,,Gj6a“, das er zuvor
noch auf zahlreichen Kreuzfahrten in den ostgrénlindischen Gewassern
erprobte. Bei dieser Gelegenheit hat Herr Amundsen, was ich be-
sonders hervorheben mochte, in ganz systematischer Weise ozeano-
graphische Untersuchungen angestellt, deren Resultate schon von
Fridtjof Nansen bearbeitet vorliegen und unsere bisherigen Anschau-
ungen iiber die Herkunft des kalter Bodenwassers im Norwegischen
Meere vollstindig umgeworfen haben.

So, nach allen Seiten wohl geriistet, trat Herr Amundsen seine
grofse Polar-Expedition an, iiber die ich ihn nun bitte Bericht zu
erstatten.*

Hierauf folgte der von Lichtbildern begleitete Vortrag des Herrn
Kapitin Roald Amundsen: ,Nach dem magnetischen Nord-
pol und durch die Nordwest-Passage')

1) Der Vortrag gelangt auszugsweise im nichsten Heft der Zeitschrift zur
Veroffentlichung.
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Nach dem Vortrag nahm der Vorsitzende das Wort:

»Dem lebhaften Beifall, der dem Redner zuteil geworden, bitte
ich einige Worte der Anerkennung und des Dankes hinzufiigen
zu diirfen.

Wie uns der fesselnde und zugleich humorvolle Vortrag gezeigt
hat, und wie noch mehr die Verarbeitung der Beobachtungen erweisen
wird, sind die Verdienste, die sich Herr Amundsen durch die Expedition
um die wissenschaftliche Geographie erworben hat, doppelter Art.

Zunidchst hat er den magnetischen Nordpol durch zahlreiche
sorgfiltige Messungen genau untersucht, seinen wechselnden Charakter
bestimmt und dadurch die Wissenschaft vom Erdmagnetismus sowie
deren Nutzanwendung auf die Nautik in hervorragender Weise geférdert.

Er hatte von da auf dem bekannten Wege durch die Davis-
Strafse zuriickkehren kénnen, aber da regt sich in ihm, dem Norweger,
das alte Wikinger Blut und treibt ihn in kithner Fahrt nach dem un-
bekannten Westen, zur Auffindung einer Nordwest-Passage.

Die nordwestliche Durchfahrt hat zwar als Verkehrs-Problem keine
Bedeutung mehr; denn dank der zahlreichen englischen Expeditionen
wissen wir seit 50 Jahren, dafs es keinen praktikablen Seeweg um
Nord-Amerika nach Ost-Asien gibt. Aber noch niemals war es gelungen,
auf einem der vielen moglichen Wege ganz hindurchzufahren. Herr
Amundsen hat diese Tat vollbracht. Er hat die Nordwest-Passage
bezwungen, und zwar mit einem so kleinen Schiff, wie es noch nie
auf Polar-Expeditionen gesehen worden ist. Das ist eine geographische
Leistung ersten Ranges, die im Verein mit der rein wissenschaftlichen
Arbeit die hochste Anerkennung verdient.

Es wird daher die Mitglieder der Gesellschaft fiir Erdkunde mit
Freude und Stolz erfiillen, zu hoéren, dafs Seine Majestit der Kaiser
und Konig unserem Gast, Herrn Amundsen, den Koniglichen Kronen-
Orden erster Klasse Allergnidigst verliechen haben.

Auch die Gesellschaft fiir Erdkunde hat den lebhaften Wunsch,
in den bescheidenen Grenzen, die ihr gesteckt sind, Herrn Amundsen
ihre hohe Achtung und Anerkennung dufserlich zum Ausdruck zu bringen.

Vorstand und Beirat haben beschlossen, Herrn Kapitin Roald
Amundsen die goldene Nachtigal-Medaille zu verleihen.

Mein hochverehrter Herr Kapitin!

Sie haben mit deutschen Instrumenten und nach deutschen
Methoden am magnetischen Nordpol ihre Messungen ausgefiihrt; es
wird Thnen darum die Auszeichnung der ersten deutschen geographi-
schen Gesellschaft hoffentlich willkommen sein.

11*
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, Sie haben sich ferner durch die Bezwingung der Nordwest-
Passage als einen ausgezeichneten Pionier-Reisenden erwiesen, und darum
wird ihnen diese Medaille, welche den Namen und das Bild eines
unserer hervorragendsten geographischen Pioniere, des unvergefslichen
Gustav Nachtigal, trigt, sicherlich fir alle Zeit lieb und wert sein.

Ich iiberreiche Ihnen diesc Auszeichnung mit den besten Gliick-
wiinschen der Gesellschaft fiir Erdkunde und danke Ihnen zugleich aufs
herzlichste dafiir, dafs Sie unserer Einladung, nach Berlin zu kommen,
gefolgt sind und uns einen so anregenden Bericht mit prachtvollen
Bildern gegeben haben.“

Nach Worten des Dankes seitens des Herrn Amundsen fiir die
ihm zu teil gewordenc grofse Auszeichnung durch die Gesellschaft
schlofs der Vorsitzende die Sitzung.

Fach-Sitzung vom 18. Mérz 1907.

Vorsitzender: Herr Penck.

Vortrag des Herrn Dr. von Zahn: ,Uber den Isthmus von
Tehuantepec, auf Grund einer mit Unterstiitzung der Ferdi-
nand von Richthofen-Stiftung ausgefithrten Studienreise'.
(Mit Lichtbildern.)



Vortrage und Abhandlungen.

Uber meine Reisen in Deutsch-, Britisch- und
Niederldndisch-Neu-Guinea. *
Von Dr. Rudolf Poch in Wien.

Von 1904 bis 1906, wahrend eines Zeitraums von nahezu zwei
Jahren, bereiste ich Neu-Guinea, in erster Linie zumn Zwecke anthropo-
logischer Studien. Es lag mir daran, verschiedene Eingeborenenstimme
kennen zu lernen, und so reiste ich wihrend dieser zwei Jahre um
drei Vierteile der Insel herum. Ich kam zuerst an die Nordkiiste von
Deutsch-Neu-Guinea, fuhr um die Ostkiiste, besuchte Britisch-Neu-
Guinea und endete meine Reise an der Siidkiiste von Niederldndisch-
Neu-Guinea.

Die Ubersicht iiber die Volker Neu-Guineas, welche diese Reise gab,
konnte aber nur unter der Bedingung sich zu fruchtbringenden Ergeb-
nissen verdichten, wenn sie auf einer genauen Kenntnis einzelner Stimme
aufgebaut war. Ich hielt mich also an einzelnen Punkten linger auf;
es waren im ganzen fiinf Orte, wo ich mein Standquartier aufschlug,
an jedem derselben blieb ich zwei bis vier Monate. Eine so lange
Zeit ist wohl als Minimum nétig zur Erkundung anthropologischer
Dinge. Auch wenn die Schwierigkeit, die Sprache zu erlernen, durch
die Hilfe eines schon sprachkundigen Regierungsbeamten, Missionars
oder eingeborenen Dolmetschers wegfillt, miissen Monate vergehen,
bis sich die Leute so weit an den Fremden gewohnt haben, dafs sie
ihn wirklich in ihr Vertrauen ziehen. Ich wihlte zu meinem Stand-
quartier jedesmal einsame, entlegene Missions- oder Regierungs-Stationen,
wo ich hoffen konnte, die Eidgeborenen noch moglichst nahe ihrem
urspriinglichen Kulturzustande anzutreffen.

*) Vortrag, gehalten in der Allgemeinen Sitzung vom 3. November 1906.
Vgl. auch die brieflichen Mitteilungen in dieser Zeitschrift, 1905, S. 555ff. und
1906, S. 490ff.
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Damit kam ich auch in noch relativ wenig bekannte Gebiete und
hatte hiufig Gelegenheit, von meinem Wohnsitze aus Wanderungen in

unbekannte und bisher von Europidern unbetretene Gegenden zu
unternehmen.

Potsdamhafen und Hinterland, Watdm und Mandm.

Meinen ersten und ldngsten Aufenthalt nahm ich in Potsdam-
hafen, an der Nordkiiste von Deutsch-Neu-Guinea, zum Studium der
Monumbo. Gleich zu Anfang gab es Tinze mit Masken. Tanz mit
Gesang ist das Hauptvergniigen der Papuas. Sie fallen meist in die Zeit
nach der Ernte und werden in guten Jahren besonders lang und feierlich.
Man tanzt meist in der Nacht, mondhelle Nichte sind bevorzugt. Da
die Papuas kein berauschendes Getrink kennen, konnen sie sich lange
ungetriibter Frohlichkeit hingeben; sie singen und tanzen und schmausen
oft die ganzen zwolf Stunden der tropischen Nacht hindurch.

Bei den Monumbo lernte ich, dafs ihre Tinze nichts Willkiir-
liches sind, vielmehr jede Bewegung .genau geregelt, traditionell fest-
‘gesetzt ist. Tanz und Gesang sind unzertrennlich verbunden. Der
Text der Gesdnge ist den Leuten selbst unverstindlich; sie sagten mir,
ihre Gesdnge stammen von den Watdm, die weit westlich an der
Miindung des Augusta-Flusses wohnen. Ich machte die weite Reise
dahin, die Watdmleute kannten zwar genau dieselben Texte, verstanden
sie aber ebensowenig; wahrscheinlich sind diese Worte uralte Tradition,
Worte einer toten Sprache.

Die Monumbo sind ein grofses Handelsvolk: ihre Tanzmasken,
die Tanze und Texte dazu, haben sie von den Watdm am Augusta-
Flufs, die rote Erde zum Bemalen des Korpers beziehen sie von den
Burréi, den Sago von den Kavéa, die Tanztrommeln von den Iki in
den lki-Bergen, Schweine und Nisse von der gegeniiberliegenden Insel
Mandm und verhandeln ihre und diese Produkte auch weiter. Gerade
landeinwirts, im Hinterlande, wohnen die Alepédpun, die Erbfeinde
der Monumbo. Niemand geht von dem einen Gebiete nach dem
anderen, zwei dichtbewaldete Bergketten scheiden die Gebiete der beiden
feindlichen Stimme.

Gegeniiber von Potsdamhafen liegt die Insel Mandm (,,Vulkan-
insel*). Die Insel wird gebildet von dem grofsen, ungefidhr 1000 m
hohen Vulkan und seinen Lavastromen. Gegen Siiden fillt die Kiiste
steil ins Meer ab; hier sind keine Riffe vorgelagert, wahrend die gegen-
iiberliegende, nach Norden gewendete Kiiste des Festlandes von vielen
Korallenriffen eingesdumt ist. Am 24. Oktober 19o4 beobachtete ich
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einen Ausbruch des Vulkans. Die Rauchsiule wuchs zu einer Hohe
an, welche die Hohe des Berges schitzungsweise um das Doppelte
tibertraf. Des Nachts verbreitete das Feuer eine das Mondlicht weit
iiberstrahlende Helle, und der Lavastrom erreichte das Meer. Un-
mittelbar vor und wihrend des Ausbruches waren kleine Erdstofse zu
bemerken. (Abbild. 8.)

Einmal besuchte ich auch, zusammen mit dem Missionar von
Potsdamhafen, die Insel. Die Eingeborenen wichen zuerst scheu rechts
und links vom Pfade in den Busch zuriick. Als wir in ein Dorf
kamen, fanden sie sich aber wieder ein. Unter den Mandm trifft man
hiufig Leute von hellerer Hautfarbe, nicht-papuanischem Typus, An-
deutung von Epicanthus, ja sogar solche mit schlichten Haaren.

Ein zweitagiger Marsch im Hinterlande von Potsdamhafen,
zu den Feinden der Monumbo, den Alepépun, fithrte schon in ganz
neues Gebiet, es war nur das Dorf Orakéza einmal besucht worden;
trotzdem ist Potsdamhafen schon seit vielen Jahren von Weifsen be-
wohnt. Ahnliche Fille kommen oft und viel in Neu-Guinea vor und
finden Erklarung genug in der Unzuginglichkeit des Landes und der
Feindseligkeit seiner Bewohner. Das Land, welches ich hier in Ge-
meinschaft mit den Missionaren von Potsdamhafen und Bogia besuchte,
ist ein Grasland, nur in den Bachliufen steht etwas Busch. Leicht
sichtbar liegt die Gestalt des Landes da: steile Hange, tiefeingeschnittene
Tiler, schmale Grate. Uberall, wo Gestein zu Tage tritt, ist es
Korallenkalk.

Auf schmalem Eingeborenenpfade (Abbild. ¢9) durch das iiber-
mannshohe Gras in brennender Sonnenhitze zu marschieren, ist sehr
ermiildend. Man fihlt keinen Luftzug, von oben brennt die Sonne un-
gemildert herab, vor und hinter dem Gehenden schliefst sich das Gras,
man ist tatsichlich wie in Stroh eingewickelt. Der Pfad fithrt meist
steil in der Linie des Gefilles den Hiigel hinan, dann ein Stiick den
Grat entlang, der meist so schmal ist, dafs eben gerade fiir den Pfad
Platz bleibt, dann geht es auf der anderen Seite ebenso steil wieder bergab.
Die Flufstiler, in die wir kamen, sind schmal, die steilen Hinge unten,
wie erwahnt, mit Busch bestanden. Das Bett reicht von einem Hang
zum anderen, in der Regenzeit ist das Tal seiner ganzen Breite nach
von Wassermassen ausgefiillt, zur Trockenzeit gibt es nur unzusammen-
hingende Tiimpel. Wir kamen in vier grofse Taler im Verlaufe dieses
Marsches. Das eine sah genau so aus wie das andere, und es war
unmoglich zu sagen, ob man wieder in demselben Flusse war, oder in
einem neuen. Die Eingeborenennamen wechseln fortwahrend, ein Tal
sieht genau so aus wie das andere, und mit dem Aneroidbarometer
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allein konnte ich die geringen Hohenunterschiede nicht feststellen.
Alle Wasserlaufe von hier gehen nach der weit westlich gelegenen
Hansa-Bucht.

Manchmal besuchten die Alepiapun die Missionsstation Bogia; wir
wurden infolgedessen gut aufgenommen und kamen bis ins Dorf Arimesi').
Die Sprache ist von der Monumbo-Sprache ganz verschieden, im
dufseren Aussehen und auch im Hiuserbau unterscheiden sie sich aber
wenig von den Monumbo. ’

Unseren urspriinglichen Plan, tiber Land weiter zu den Ikd zu
gehen, mufsten wir aufgeben, da wir keine Fiithrer dahin bekamen. Es
gab eine Stammesfehde.

Wir machten jedoch diesen Marsch einige Tage spiter von Mo-
numbo aus. Die Iki-Berge sind eine isolierte Bergkette, die senkrecht
zu den Monumbo-Bergen streicht, aber durch die oben erwihnten Flufs-
laufe nach der Hansa-Bucht von ihnen geschieden ist. Bei unserem
Besuche fanden wir frisch gemalte und geschmiickte Kriegsschilde;
es war also mit der Feindschaft gegen die Alepipun Ernst.

Das Hinterland von Finschhafen (Kai-Gebiet).

Von Potsdamhafen fuhr ich iiber Friedrich Wilhelmhafen nach
Finschhafen und begab mich gleich von dort landeinwirts nach
der Kolonie der Neuendettelsauer Mission auf dem Sattelberg. Es
fithrt jetzt ein mit grofsem Geschick angelegter Weg hinauf, der die
Héhe allméhlich ansteigend erreicht, fast nie die gewonnene Hohe wieder
verliert und nun selbst fiir eine Ochsenkarre passierbar ist. Man kann
heute zu Fufs von der Kiiste in 4 bis 5 Stunden zu der Niederlassung
der Mission gelangen; auf den stets bergauf und bergab fithrenden
Eingeborenenpfaden wire eine Tagereise zur Zuriicklegung dieser Ent-
fernung nétig. . ‘

Das Hinterland von Finschhafen besteht aus Koralle, dariiber liegt
Kreidekalk. Tropfsteinhohlen kommen in dem Korallenkalk hiufig vor,
in einem rechten Zuflufs des Bussim-Flusses sah ich Sinterbecken. Aus
Korallenkalk bestehen auch die Felsen, iiber welche die malerischen
Fille des Butaueng stiirzen. (Abbild. 10.)

Bei klarer Luft glaubt man vom Sattelberge aus ein leicht welliges
Mittelgebirge vor sich zu sehen. Steigen aber Nebel aus den Tilern
herauf, was bei dem tiefen Streichen der Wolken in der Néhe des tro-
pischen Meeres sehr oft vorkommt, so spalten sich die scheinbar ununter-

v 1) Uber den Ausblick ven dort nach Siiden vgl. 1. Briefliche Mitteilung,
Jahrg. 1905. S. 555.
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Zeitschr, d. Gesellsch, f. Erdkunde zu Berlin, 1go7.

Abbild. 12. Blick vom Sattelberg

auf Finschhafen und die Langemak-Bucht.

Abbild. 13. Korallenfelsen bei Pul Garamut.
(Neu-Mecklenburg.)
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brochen ansteigenden Abhinge, und man wird gewahr, dafs Schluchten
dazwischenliegen; kulissenartig stehen eine Reihe von hintereinander-
gelegenen Bergriicken da. Gegeniiber dem Sattelberg liegt der ebenso
hohe Wimoro-Riicken, auf dem sich nun auch eine Missionsstation
befindet, zum Greifen nahe, nur getrennt durch das Tal des Bussim.
Man hort das Rauschen des Gebirgsflusses herauf, von der Wémoro-
Station hort man oft den Gesang der Eingeborenen heriiber. Ich
glaubte, man konnte in etwa 2'/, Stunden driilben sein. Spiter iiber-
zeugte ich mich, dafs ein halber Tag dazu nicht geniigt, weil man fiinf-
mal hinauf und hinunter wandern mufs.

Der Ausblick vom Sattelberg ist umfassend. Da gegen die Kiiste
alles Vorland abfillt, liegt der Finsch-Hafen und die Langemak-Bucht
frei da, weit draufsen sind die Tami-Inseln. An klaren Morgen sieht
man tiiber den Hiion-Golf hiniiber die ungefihr 4000 m hohe Haupt-
kette an der Grenze von Deutsch- und Britisch-Neu-Guinea. Nach
‘Osten und Nordosten sieht man die Vulkane der Westspitze Neu-
Pommerns, Hunstein und Below, und die von Rook-Island; die weiteren
drei Viertel der Aussicht nach dem Hinterland werden von urwald-
bedeckten Bergen eingenommen, die von 1000 m bis zu 2000 m an-
steigen. Gegen Westen treten die Vorberge etwas zuriick, und man
sieht die blaue Kette der Rawlinson-Berge.  Auf einem Riicken vor
diesen stehen, lings eines Grates, eine Reihe Araukarien, in grofsem
Gegensatz zu dem tibrigen Laubwald.

Das Bild, welches sich dem Beschauer vom Sattelberg entrollt,
sucht an Grofsartigkeit und Schonheit der Komposition seinesglcichen.
Es ist ein besonderer Zufall, dafs sich die Nihe des Meeres, das ur-
waldbedeckte Gebirgsland, die schénen Formen der Vulkanberge zu
einem so harmonischen Ganzen vercinigen, und dafs dem Auge schliefs-
lich noch in weiter Ferne iiber dem Meere, in etwa 100 km Entfer-
nung ein Abschlufs durch das Hochgebirge geboten wird. (Abbild. 12.)

Der in Formen und Arten abwechslungsreiche Urwald zeichnet
sich in diesem Gebiete durch besonders hohen, kerzengeraden Baum-
wuchs aus, Baumhohen zwischen 50 m und 8o m sind nicht selten. Das
Unterholz ist nicht sehr dicht, blithende Pflanzen am Boden sind auch
sehr selten, weil die Baumkronen ein zusammenhingendes Dach bilden
und wenig Licht durchlassen. Und doch ist hier die Heimat vieler
schoner Baum-Orchideen, die dem Lichte zugewendet, auf den obersten
Asten wachsen, und durch ihren Duft und ihre Farben auch die grofsen,
prichtig gefirbten Schmetterlinge anziehen. Auch die Paradiesvdgel
halten sich meist in diesen Regionen auf. Dort ist also alle Farbe und
Schénheit vereinigt, — leider konnen wir keinen Gesamteindruck dieser
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entriickten Schonheit bekommen, sondern sie nur aus den einzelnen Ob-
jekten erschliefsen. In der Umgegend des Sattelberges gibt es vier
verschiedene Arten von Paradiesvogeln, darunter die der Gegend eigen-
timliche Paradisca Guilielmi Cab. mit dem weifsen Schmuck.

Das ganze Gebiet wird von einem Volke, den Kai, bewohnt,
welche die eigentlichen Bergbewohner sind, die Kiiste ist im Besitze
der Jabim. Nach Norden reicht ihr Gebiet bis zur Hohe von Festungs-
kap, dort grenzen sie an die Poum. Nach Westen, gegen das Binnen-
land, sind die Grenzen des Kai-Gebietes noch unbekannt; daher ist es
auch nicht méglich, heute schon die Gesamtzahl des Volkes abzu-
schitzen. Die Zahl der Bewohner in dem bekannten Gebiete diirfte
2000 sein. Dieses grofse, einheitliche Volk mit einer Sprache, aufser-
dem ihr schmiegsamer Charakter erleichtern das Reisen sehr. Ich
habe mehrere Marsche von zwei- und dreitagiger Dauer gemacht und
schliefslich einen, bei dem ich eine Woche wegblieb, ohne eine Be-
deckung mitzunehmen, wobei ich nur von Kaileuten selbst begleitet war.

Ich folgte bei diesen Wanderungen stets Eingeborenenwegen, die
natiirlich nicht angelegt, sondern nur einfach ausgetretene Pfade sind.
Bei steilen Stellen bilden Steine oder noch hiufiger quer verlaufendes
Wurzelwerk natiirliche Stufen, dhnlich, wie bei den Bergpfaden in den
Alpen, namentlich in der Krummholzregion. Die einzig brauchbare
Fufsbekleidung ist auch im Gebirge von Neu-Guinea, ebenso wie in
den Alpen, der genagelte Bergschuh. Auch die Goldgraber in Britisch-
Neu-Guinea tragen nur derartige Fufsbekleidung. Noch sicherer und
gewandter geht allerdings der Eingeborene: blofsfufs mit seinen abge-
hirteten Fufssohlen. Gegen die, namentlich im Walde haufigen Land-
blutegel war ich durch Leinwandstriimpfe geschiitzt, welche ich mir
auf einen freundlichen Rat der Vettern Sarasin hatte machen lassen.

Jedenfalls kommt man auf Eingeborenenpfaden, auch wenn sie
vielfach gewunden sind, noch schneller vorwirts, als durch Aus-
hauen. Man staunt, auch in unbewohnten Strichen, selbst in der oft
eine Tagereise breiten neutralen Schutzzone feindlicher Stimme, noch
gangbare Pfade zu finden. Fiihrt der Weg durch sumpfiges Erdreich,
so sind Baumstimme den Weg entlang gelegt. Sind diese feucht und
glatt, so triumphiert wieder der blofsfiifsige Eingeborene iiber den be-
schuhten Européer. Kleinere Schluchten und Biche sind oft von einem
dariiber gelegten Baume iiberspannt. Der Baum wird entweder zu diesem
Zwecke gefillt, oder es legt sich zufillig ein vom Winde gebrochener
oder entwurzelter Baum iiber die Schlucht. Oft wird der Weg dahin
verlegt, um so einen in der Nihe befindlichen Ubergang auszuniitzen.
Briicken iiber grofsere Wasserliufe kennen die Kaileute nicht. Die
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Fliisse werden entweder durchwatet oder durchschwommen. An einet
Stelle, wo der Hauptflufs des Kailandes, der Mape, sehr reifsend ist,
fand ich ein starkes Rotangseil quer iiber den Flufs gespannt, an das
man sich beim Ubergang zu halten hat.

An den Mape, so heifst in der Kaisprache der Oberlauf des
Bubui, gelangte ich vom Sattelberg westwirts wandernd, am zweiten
Tage. Dort stromt er in siidostlicher Richtung. Weiter stromaufwirts
ist er stark gewunden, ich verfolgte ihn eine Tagereise weiter strom-
aufwirts. Er scheint in einem hohen Gebirge, das gegen den Cromwell
zu liegt, seinen Ursprung zu nehmen.

Das Tal des Mape ist trotz seiner steilen Ufer dicht bewohnt,
man sieht viele Dorfer mit einem Dutzend Hiitten und mehr, und auch
schéne Taro-Pflanzungen. Der tiefgriindige Urwaldboden, der zu Pflan-
zungen verwendet wird, ist sehr fruchtbar. Steigt man aber in die
Seitentiler hinein, so trifft man immer seltener Niederlassungen. Ich
ging vom Morgen bis zum Abend siidlich vom oberen Mape im Ge-
birge, bis ich wieder zu einem Dorfe kam, und fand unterwegs nur
zwei einzelne verlassene Hiitten. ‘

Ich kam in siidlicher Richtung wieder in ein stark bewohntes
Tal, iberall sah man an den Hingen am Abend den Rauch der Herd-
feuer aufsteigen. Das ist das Tal des Hu, der ein siidlicher, bisher
nicht bekannter Nebenflufs des Mape ist. Der Hu empfingt seinerseits
am rechten Ufer wieder einen kleinen Nebenflufs, den Hope. In
dieser Gegend gibt es viel Bambus. Man mufs in diesem Bambus-
dickicht stets gebiickt weitergehen, da die Bambusrohre sich oben
wieder zusammenschliefsen und fiir den Weg nur einen tunnelartigen
Durchlass gestatten. Der Boden, zu dem Sonne und Wind nie Zutritt
haben, trocknet nie aus, man watet in Kot und schliipfrigetn Lehm
einer dumpfen, feuchtheifsen Atmosphire.

Noch bevor ich wieder den Mape erreichte, kam ich am folgenden
Tage an ein Baumhaus. Es war auf einem ungewdhnlich grofsen
Baume erbaut und geschickt im Laubwerk versteckt. Als ich die Leute
nach der Veranlassung zu dieser Bauart fragte, hiefs es, ,weil im
Nachbardorfe zwei Leute gestorben sind“. Sapienti sat! Der Papua
sieht in dem Tode noch keinen physiologischen Vorgang, sondern er
nimmt Verzauberung als [die Ursache von Krankheit und Tod an.
Dann sucht man den vermeintlichen Zauberer aufzufinden und den
Toten an ihm zu richen. -

Im Kai-Gebiete sieht man relativ hiufig recht kleme Leute, unter
300 Minnern fand ich g, d.i. 3 Prozent, welche unter 140 cm hoch
waren, bis zu 133 cm herab. Es wire nun zu entscheiden, ob das nur
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eine aufsergewdhnliche Variation der Grofse nach wunten zu bedeutet,
oder ob diese kleinen Leute den Rest einer fritheren Bevélkerung vor-
stellen. In Britisch-Neu-Guinea fand ich vereinzelt auch solche ganz
kleine Leute, die auch im Gesichtstypus abweichen; auf der &stlich
gelegenen Insel Normanby ist im Inneren Kleinheit unter den Einwohnern
auch nicht selten, der kleinste mir bekannte mafs nur 129 cm.

Nach dem Aufenthalte im Kai-Gebiete machte ich eine Arbeiter-
Anwerbetour der Neu-Guirilea-Kompagnie im Hiion-Golf mit bis
nahe "an die englische Grenze. Dann fuhr ich zuriick nach Friedrich
Wilhelmhafen und von dahin iiber nach Neu-Pommern. Nach kurzem
Aufenthalte in Herbertshéhe begab ich mich nach Neu-Mecklenburg.

Frither hatte ich noch Gelegenheit kurz das Baining-Gebiet zu
besuchen. Uber die Baining-Leute habe ich reiches Material an
Messungen an den Gefangenen in Friedrich Wilhelmhafen erhalten,
aufserdem die Skelette der in Herbertshohe hingerichteten Missions-
morder. Es handelt sich hier um einen sehr interessanten Volksstamm,
der sicher eine der dltesten Volkergruppen des ganzen Gebietes
vorstellt,

Neu-Mecklenburg (Namatanai). .

In Neu-Mecklenburg nahm ich meinen Wohnsitz in Namatanai')
im Anschlusse an die dort errichtete Regierungsstation. In diesem, dem
mittleren Teile, ist die Insel schmal, an vielen Stellen kann man an einem
halben Tage von der einen Kiiste zur anderen gehen. Das Gebirge,
welches die ganze Insel der Lange nach durchzieht, hat hier nur Hohen
von ungefihr 4oom bis 500m, dieKammhahe ist ndher nach dem Westen
zu gelegen. Der westliche Abhang ist steil, der ostliche geht sanft in
ein Plateau iiber und trigt mehr Dorfer und Eingeborenen-Plantagen.
Ich ging quer durch die Insel an vier verschiedenen Stellen, die schmalste
Stelle fand ich zwischen Kékola und Bélik, etwa eine Tagereise weit
nérdlich von Namatanai.

Einmal ging ich zusammen mit dem Vorsteher der Regierungs-
station in Namatanai in einem grofsen Bogen von Namatanai {iber das
Plateau und das Gebirge nach der Siidwestkiiste. In einer Hoéhe von
etwa 400 m kam ich in das Hochtal eines Gebirgsbaches, der Mata-
nawésch heifst; er sendet seine Wisser wahrscheinlich in die Bucht
von Bo, nérdlich von Namatanai. Gerade unterhalb der Stelle, wo wir
den Flufslauf kreuzten, war ein senkrechter, itber 50 m hoher Absturz

i) Uber Sprachgebiet ,Laur“ vgl. Briefliche Mitteilung, Jahrg. 1905,
S. 555 ff.
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des Bachbettes, iiber den zur Regenzeit ein michtiger Wasserfall zu
Tal stiirzen mag. Dem Eingeborenen sind diese Schluchten unheim-
lich; kein Weg fithrt unten iiber diesen Flufs, seine Phantasie bevol-
kert sie mit Ungeheuern und Geistern. Obzwar das Wasser des Baches
frisch und gut war, tranken unsere Begleiter doch nicht, weil die Be-
wohner der angrenzenden Gebirgsdorfer die Knochen der Verstorbenen
in diesen Flufs werfen. -

Nach kurzem Marsche, immer im Hochwald, kreuzten wir einen
zweiten Gebirgsbach, Kdlangar, der ganz dhnlich wic der Matana-
wésch hier auch etwa 50 m tief abfillt. Sein Wasser vereinigt sich
mit dem vorhergehenden vor der Miindung und geht in die Bucht von
Bo. In dem jetzt ganz trocken daliegenden Flufsbett sah ich einige
trichterformige Aushéhlungen, eine war ganz lcer, am Boden sah man
rundgeschliffenes Gerolle liegen, innen an den Seitenwinden spiralig
gewundene Kanten. Man kann sich leicht vorstellen, wie bei den
wolkenbruchartigen Regengiissen der Regenzeit das Gerélle durch das
hineinwirbelnde Wasser ins Kreisen kommt und die Aushohlung des
mergeligen Sandsteins besorgt. Die .auch in der Trockenzeit Wasser
filhrende Rinne des Kalangar ist in dem deutlich geschichteten Sand-
stein scharf eingeschnitten. (Abbild. 11.)

Ein dritter Bach, Hatdna, zeigt dieselben Trichter. Alle diese
Wasserldufe sind in ihrem kurzen Oberlauf wilde Gebirgsbiche; in der-
Regenzeit stiirzen michtige Wassermassen iiber die Talstufe herab,
dann laufen sie weiter, in tief eingeschnittenem Bett tiber das Plateau,
und bilden Siimpfe, bevor sie ins Meer miinden.

Das Wandern auf Neu-Mecklenburg ist viel leichter, als auf Neu-
Guinea, weil durch den Einflufs der Regierung auf die Dorfhiuptlinge,
zu beiden Seiten der Wege breite Aushaue gemacht sind, die ein
rascheres und luftigeres Marschieren ermdoglichen. An der Kiiste
ist zur Zeit der Ebbe das freiliegende Riff auch eine brauchbare
Strafse. (Abbild. 13.)

Die Bewohner Neu-Mecklenburgs haben ein ausgebildetes Totem-
system. Die Zugehorigkeit zu einem Totemtier vererbt sich durch die
Mutter ; iiberhaupt herrscht Mutterrecht. In dem besuchten mittleren
Teile von Neu-Mecklenburg gibt es zwei Totemtiere: den Mélaba, das
ist der grofse Seeadler, und den Téragau, einen Habicht. Wie der
Maélaba der grofsere Vogel ist, der dem Tdaragau die Beute abjagt, so
sind auch die Leute des Malaba michtiger als die des Tédragau. Vor
einem Kriegszug oder um Rache wegen eines erlittenen Unrechts zu
iiben, wird fiir den M4laba getanzt und gesungen. Merkwiirdig ist,
dals man sich dufsere Kennzeichen suggeriert, an denen man die An-
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gehorigen des Mélaba zu erkennen glaubt: starke Augenbrauen, festeres
Auftreten mit dem linken Fufs und gewisse Hautfalten an der Hand-
flache.

Wald, Alangfeld, Eingeborenen-Pflanzungen und Bam-
busgestripp. Ich méchte an dieser Stelle einige allgemeine Beobach-
tungen anschliefsen, die ich gelegentlich meiner Studien der Eingebo-
renen-Plantagen und ihrer alljihrlichen Verlegung iiber die Alangfelder
gemacht habe, weil diese bisweilen die verlassenen Eingeborenenfelder
iiberwuchern; dann iiber das Verhiltnis des Alang zum Walde und tiber
das Bambusgestriipp, das oft auch Beziehung zu ehemaligen Einge-
borenen-Plantagen hat. ‘ ‘

Das Alang (Lalang) ist ein starkes, hohes und dichtes Gras, das
mit seinem kriftigen, sich verfilzenden Wurzelwerk jeder anderen
Vegetation grofse Hindernisse setzt. Ein Alangfeld kann wohl kaum
wieder von Hochwald iiberwuchert werden. Mir sind in der Finsch-
hafener Gegend ganz kleine, vom Wald eingeschlossene Alangflichen
bekannt, die aber doch, so lange sich die Eingeborenen erinnern,
schon bestehen. Obzwar also im Waldesdunkel das Alang nicht
wachsen kann, so scheint auf der anderen Seite ein Fortschreiten des
Waldes gegen das Alang kaum moglich zu sein. Wald und Alang-
feld scheinen also wenig verriickbare Grenzen gegeneinander zu haben. -
(Abbild. 14.)

Hingegen gibt der Mensch dem Alang Gelegenheit zur weiteren
Ausbreitung: die Papuas wihlen, da sie nicht pfliigen und diingen, wo-
moglich jedes Jahr frisch gerodeten Wald zur Pflanzung. Auf der ver-
lassenen Stelle nistet sich nun-gerne Alang ein. Der Wald ist aber
meist nicht vollstindig ausgerodet, Baumstrunke und Wurzeln von
Striuchern verbleiben am Ort; es entbrennt dann ein Kampf zwischen
dem Alang und den iiberlebenden Resten des Waldes. Die Kraft
des Wachstums einer Alangwurzel ist aufserordentlich. Ich habe selbst
Yamsknollen gesehen, welche ganz von dem Rhizom des Alangs durch-
wachsen waren; auch hindert das hohe dichte Alang einfach durch
seinen.Schatten andere junge Triebe am Aufkeimen, was man am besten
an den Schwierigkeiten sieht, die es gibt, wenn man Kokosbiume in
Adangfeldern pflanzen will. Wenn noch geniigend lebende Baumreste
dageblieben sind, kann der Wald noch siegen. Aber der Kampf des
Alang gegen den Wald wird erleichtert durch die regelmifsigen
Grasfeuer, welche die Eingeborenen jedes Jahr gegen Ende der Trocken=
zeit anziinden, um mit Hilfe des Feuers eine Art Treibjagd auf Kin-
guruhs und Schweine zu veranstalten; das Gras wichst nach dem



Uber meine Reisen in Deutsch-. Britisch- und Niederlindisch-Neu-Guinea. 159

Brande nur um so iippiger wieder auf, wihrend andere Pflanzen, z. B.
junge Biume, durch das Feuer vollstindig vernichtet werden konnen.

So sind Alangflichen hiufig ein Zeichen, dafs Eingeborenen-Plan-
tagen an ihrer Stelle waren, d. h. dafs das Land bewohnt ist oder be-
wohnt war. Es verdanken aber nicht alle Alang- und Grasflichen
fritheren Pflanzungen ihren Ursprung. So gibt es im Poumlande, nérdlich
von Wiémoro, und weiter nordlich lings der Kiiste Alangflichen, die
nicht der Anlage von Pflanzungen durch die Eingeborenen ihre Ent-
stehung verdanken koénnen. Die Eingeborenen wihlen zur Bepflanzung
die besten und fruchtbarsten Plitze aus, der Boden dort ist aber ganz
steinig und unfruchtbar, Der wasserdurchlissige Korallenkalk scheint
in diesem Falle allein die Ursache zu sein, dafs auf diesem trockenen
Boden Gras und nicht Wald gewachsen ist.

Nicht alle Grasflichen in Neu-Guinea und den umhegenden Inseln
sind Alangfelder; so sind ausgedehnte Plateaus bei Kudukudu in Neu-
Mecklenburg-Siid von einer viel weicheren Grasart bestanden.

Im Kailand, hinter dem Sattelberg, fehlt in weiten Gebieten das
Alang vollstindig. Dafiir gibt es dort viel hohes und dichtes Bambus-
gebiisch, das auch oft an der Stelle von Pflanzungen aufgewachsen ist.
Diese Strecken scheinen fiir Waldwuchs so gut wie verloren zu sein.
In dem Dunkel eines Bambusdickichts kann wohl kein anderes Gewichs
mehr emporsprossen.

Britisch-Neu-Guinea.

Von Neu-Mecklenburg fuhr ich iiber Herbertshohe nach Sydney,
um dort eine neue, in manchen technischen Dingen zu verbessernde
Ausriistung fiir das zweite Jahr meiner Reise zu besorgen. Gleichzeitig
suchte ich Gelegenheit, noch rassenreine Ureinwohner von Neu-Siid-
Wales zu sehen, was mir im Distrikt von Grafton gelang. Es war
mir sehr um den Allgemein-Eindruck zu tun, Papuas und Australier so
rasch hintereinander zu sehen. Die Verschiedenheit ist nach diesem
Eindrucke eine sehr tiefgehende, was ja auch Messungen am Lebenden
und craniologische Untersuchungen bestitigen.

Von Sydney besuchte ich die britischen Salomon-Inseln;
die Aufenthalte waren iiberall nur kurz. Ich kam nach Quadalcanar
(Aola, Nils-Island), Gavuto und Gezo (gegeniiber von Choiseul), dessen
Hafen von dem michtigen Krater eines erloschenen Vulkans ge-
bildet ist.

Wieder iiber Herbertshohe gelangte ich schliefslich nach Samarai.

Von Samarai in Britisch-Neu-Guinea wendete ich mich nach
Cape Nelson, einer neu angelegten Regierungsstation an der Nord-
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ostkiiste. Ungefihr halben Wegs zwischen Samarai und dem Mambari-
Flufs steht nahe der Meereskiiste eine grofse Vulkan-Gruppe, Mount
Victory, Britannia und Trafalgar. Von diesen Bergen ziehen
Riicken wie die Finger einer Hand gegen das Meer, zwischen den
Riicken gibt es tief in das Land einschneidende Meerbusen. Die Ufer
steigen steil an, sind aber ganz von dichtem Pflanzenwuchs bedeckt.
(Abbild. 15.)

Die Bewohner dieser Nordost-Kiiste haben Tanz und Gesang be-
sonders hoch entwickelt. Schon der Kopfschmuck mufs auch fiir
europiischen Geschmack durchaus nicht grotesk oder unschén er-
'scheinen, sondern gefillt ohne weiteres. Die Schnibel der Nashorn-
vogel bilden eine Art Strahlenkrone um den Kopf, dahinter folgen
Kakadu-Federn und dann Paradiesvogel-Schmucke, den Abschlufs nach
riickwarts bilden Biischel der rofsschweifartigen Kasuar-Federn. Die
Tanzbewegungen nehmen bei den Volkern gegen den Mambari an
Lebhaftigkeit zu. Die Figuren, welche gebildet werden, bestehen meist
in einem Verflechten und Auflosen von zwei in vier Reihen u. s. w.
Die englische Regierung protegiert diese Tanzsitten und sucht nament-
lich Zusammenkiinfte grofser Volksmengen auf den Regierungsstationen,
auch aus dem Grunde, um verschiedene Stimme miteinander in Be-
rithrung zu bringen und feindliche wieder aneinander zu gewdéhnen.
Wihrend meiner Anwesenheit sah ich in Cape Nelson grofse Tanz-
festlichkeiten mit etwa 700 Teilnehmern.

Auch in Deutsch-Neu-Guinea werden die Tanze der Eingeborenen
als Einigungsmittel gefoérdert. So kamen zu Weihnachten 1904 vor,
meiner Ankunft in Namatanai ungefihr 1000 Leute zum Tanze auf die
Regierungsstation.

Mein anthropologisches und ethnologisches Hauptstudium um Cape
Nelson galt den Kworafi. Sie haben ein in Verfall geratenes Totem-
system, im anthropologischen Habitus und Sprache scheinen sie sich
mehr an die papuanischen als an die melanesischen Vélker anzuschliefsen.
Ein zweiter Stamm, die Arifami, welche rechts und links von ihnen
wohnen, sind augenscheinlich' bei der Einwanderung der Kworafi von
der See aus auseinandergedringt worden. Die Zahl kleinerer Stamme
und die Sprachen-Zersplitterung auf der Halbinsel Cape Nelson ist
recht typisch fiir Neu-Guinea iiberhaupt.

Die ostlich von Cape Nelson gelegene Collingwood- und
Goodenough-Bay bereiste ich mit dem ,Resident Magistrate” von
Cape Nelson in einem kleinen Segelkutter. Ich machte dort eine jener
Inspektidnsreisen mit, wie sie diese Beamten mehrmals im Jahre zur
Kontrolle ihres Gebietes unternehmen. Zunachst war Cape Vogel unser
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Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, rgo7.

Abbild. 16. Hiugel der Grofsfufshithner auf Mosquito-Island

(Goodenough-Bay.)
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Abbild. 17. Bian-Flufs in Niederlindisch-Siid-Neuguinea.

Eingeborene rudern an das Regierungsfahrzeug ,,Valk heran (am 8. Mirz 1906).






Uber meine Reisen in Deutsch-, Britisch- und Niederlindisch-Neu-Guinea. 161

Ziel. Drei Tage waren wir in der Collingwood-Bay herumgekreuzt und
hatten bei Pusa-Pusa, dem schonsten Hafen der Bucht, eine geriumige
Lagune angelaufen. Eingeborene sahen wir dort nicht; dieser Teil der
Kiiste ist infolge fritherer Stammesfehden entvolkert.

Am folgenden Tage kamen wir kreuzend ganz nahe an Goodenough-
Island (Moratu). Sie ist mit ihrem 3000 m hohen Berge vielleicht die
kleinste Insel der Welt mit dem relativ héchsten Berge. Das bis zur
Spitze griine und iiber und iiber bewaldete Gebirge steigt ohne Vorland
aus dem Meere auf. Als wir niher kamen, sahen wir an der Kiiste
und auch an den Abhingen mehrere kleine Dorfer. Wir kamen ganz
nahe zu Cape Varieta, in zwei Kanus kamen Eingeborene herbei. Das
eine war ein Auslegerkanu, das andere ein Doppelkanu. Letzteres ist
fir diese Inseln charakteristisch. Der eine der Insassen war europiisch
bekleidet und konnte sich etwas verstindigen. Wir fragten nach dem
Namen der Ortschaften. Eine Gruppe zerstreuter Hiauser am Berges-
abhang heifst Aioddka, ostlich davon auf einem Grashiigel liegt Mératau.
Wir schenkten den Leuten etwas Tabak; sonst hatte man mit ihnen
nichts zu tun, denn die Insel Goodenough gehdrt schon zu einem
anderen Regierungsbezirk.

Lingeren Aufenthalt nahmen wir auf Cape Vogel bei den Yassi-
Yassi-Leuten. Es waren einige Rechtsfille zu erledigen. Auch Inlands-
dérfer wurden besucht. Das Hinterland ist hier grofstenteils ein hiigeliges
Grasland. An einem Abend erfreuten uns die Yassi-Yassi-Leute durch
Tanz und Gesang. Der Gesang der Yassi-Leute klingt auch fiir das
europidische Ohr melodiés, besonders eigentiimlich ist die mehrmalige,
immer mehr abgeschwichte Wiederholung der einfachen Melodie. Es
macht den Eindruck, als ob die Singenden immer weiter davonziehen
wiirden. Ich kenne aber auch einen sehr leidenschaftlichen Gesang
von den Leuten von Jrewowéna (Yassi-Yassi), ein Kopfjigerlied, bei
dem sie laut gellend aufjauchzen, jeder Schrei gilt einem erbeuteten
Kopfe. Diesmal entfiel diese Nummer aus dem Repertoir.

Nach der Umsegelung von Cape Vogel &ffnet sich die Goodenough-
Bay, und im Siiden sieht man die hohe Gebirgskette, die den Riickgrat
von Neu-Guinea bildet. Vor dieser hohen, ganz bewaldeten Kette, die
bekanntlich aus Urgestein aufgebaut ist, liegt ein Vorgebirge, wohl
wieder Korallenkalk, das nur mit Gras bewachsen, wie ein Skelett einen
inneren Bau deutlich zeigt: wieder die charakteristischen schmalen Grate
und steilen Hinge, die einzelnen kleinen Ketten immer wieder durch
tiefeingeschnittene Téler voneinander getrennt.

Der nichste Ankerplatz war Mosquito-Island. Auf dieser kleinen
in einer Bucht gelegenen Insel gibt es viele Grofsfufs-Hiihner. ~Sie leben

Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin. 1907. Nr. 3. 12
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gesellig und scharren aus Steinchen und Laub Hiigel zusammen, worin
sie ihre Eier legen. Manchmal spielt beim Ausbriiten die Girungs-
wirme des Laubes eine Rolle. Auf Mosquito-Island bestehen die Hiigel
nur aus Steinchen und Sand, etwas anderes als die blofse Sonnenwirme
kommt also hier beim Ausbriiten nicht in Betracht. Die Hiigel sind
hiufig mannshoch. Die Eier werden von den Eingeborenen ausgegraben
und gegessen. (Abbild. 16.)

In der Goodenough-Bay grenzt eine von den Inseln eingewanderte
Bevolkerung, die ihre Hiuser ohne Pfihle auf dem Erdboden baut und
eine melanesische Sprache spricht, an die Inland-Bevolkerung, die nur
Hiuser auf Pfihlen kennt. Im innersten Winkel der Bucht liegt das
grofse Dorf Ladine der melanesischen Einwanderer ganz an der Meeres-
kiiste, alle Hauser stehen unmittelbar auf dem Boden. Auf dem Hiigel
nebenan ist ein Dorf der Inlandstimme; alle Hiuser stehen auf hohen
Pfihlen, ein gutes Beispiel fiir das konservative Festhalten an der Sitte.

Der ganze innere Teil der Bucht bis zum gegeniiberliegenden
Boiana wurde zu Fufs und im Kanu zuriickgelegt, da ein Segelfahrzeug
im Innern der Bucht zu leicht den Wind verliert.

Spiter besuchte ich noch einmal den inneren Teil der Collingwood-
Bay. In der Nidhe des Dorfes Wanigéla waren bei der Anlage einer
Missionsstation in einem Erdhiigel Tonscherben gefunden worden, welche
insofern recht merkwiirdig sind, als sie an Stirke, Gréfse und schoner
Ausfithrung der jetzigen Keramik in dieser Gegend deutlich iiberlegen
sind. Ich liefs einen anderen, bisher noch unberiihrten Hiigel quer
durchstechen und [stiefs zunichst, etwa 1 m unter der Oberfliche, auf
vier Skelette. Da es allgemein Sitte ist, die Toten unter dem Hause
zu begraben, mag auf dem erdffneten Hiigel bei Wanigéla auch einmal
ein Haus der fritheren Ortsbewohner gestanden sein. Aufserdem fand
ich in dem Hiigel Knochen vom Schwein, Scherben und Henkel von
Topfen und Muschelschalen.

Die heutigen Bewohner wissen nichts {iber die frithere Bevolkerung
auszusagen. Als sie hinkamen, war der Platz unbewohnt. Die Orna-
mente sind von den heutigen vollstindig verschieden; in eine Muschel-
schale ist eine Verzierung eingeschnitzt, die Technik, Muscheln zu
verzieren, besteht heute nicht mehr. Die Topferei ist auch noch den
gleichen Erzeugnissen von den Trobieand-Inseln iiberlegen. Ich neige,
soweit ich die Verhiltnisse heute iiberblicken kann, zu der Annahme,
dafs es sich um eine Einwanderung eines Stammes von den weiter
ostlichen oder siidostlichen Inselgruppen handelt, der schliefslich von
Inlandvolkern, die in dieser Gegend noch heute gegen die Kiiste
drangen, vertrieben ‘oder vernichtet wurde.
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Von Cape Nelson fuhr ich zuriick nach Samarai, und von-da lings
der Siidkiiste von Britisch-Neu-Guinea nach Port Moresby, also nach
bekannteren Gebieten. Erwihnen will ich nur, wie sehr verschieden
die Gegend von Port Moresby fiir den aussieht, der die feuchte
Nordkiiste und den Hiion-Golf als ,,Neu-Guinea* kennen gelernt hat.
Diese regeniarmere Gegend, die schon ganz unter dem klimatischen
Einflusse des fiinften Kontinentes steht, imponiert dann, namentlich zur
Trockenzeit, wie ein Stiick Australien.

Von einem Hiigel noérdlich von Port Moresby sah ich an einem
klaren Tage die ganze Hauptkette des holien Gebirges von Britisch-
Neu-Guinea vor mir. Deutlich sieht man auch eine Einsenkung, jetzt
kurz ,,the Gap‘‘ genannt, 2000 m hoch, iiber welche schon mehrmals die
britische Besitzung durchquert wurde, und wo jetzt regelmifsige Boten-
gange, von Dorf zu Dorf, gemacht werden, welche die Post in etwa
14 Tagen von der Stid- zur Nord-Kiiste bringen.

Merauke an der Siidkiiste von Niederlindisch-Neu-Guinea.

Von Port Moresby fuhr ich tiber Yule-Island und Daru nach
Thursday-Island. Dort traf ich den niederldandischen Regierungsdampfer
»Valk®, der mir Gelegenheit gab, nach Merauke hiniiberzufahren.

Die hollandische Niederlassung Merauke, an der Sudkiiste von
Neu-Guinea, liegt nahe der englischen Grenze und verdankt ihre Ent-
stehung einem Protest der englischen Regierung gegen die Kriegsziige
der Eingeborenen ins britische Gebiet. Es sitzt westlich von der
englischen Grenze ein grofses Volk, stark, gefiirchtete Kopfjiger,
die ihre Ziige hiufig nach Osten weit ins britische Gebiet hinein aus-
dehnten. So wurde Merauke gegriindet, urspriinglich ganz als Militdr-
station. Die Eingeborenen wurden von den Leuten im Osten Tugéri?)
genannt, ihnen selbst ist dieses Wort ganz fremd. In Merauke wird
heute nur die Bezeichnung Kaja-Kaja gebraucht, ein Name, der dem
Volke méglicherweise von seinem Friedensrufe gegeben ist.

Das Land ist vollstindig flach; vom Meere aus sieht man einen
schmalen dunkelgriinen Streifen die eine Hilfte des Horizontes ein-
nehmen, daran ist ein schmaler weifser Sandstreifen, der Strand, und
an ihn hinaufschlagend sieht man die hohe Brandung. Nirgend sind
Berge oder Hiigel sichtbar. Im Siidost-Monsum steht eine kolossale
Brandung lings dieser Kiiste, im Siidwest ist sie geringer; dagegen
gibt es in dieser Saison wieder plotzlich auftretende Stiirme.

") Das Wort Tugéri ist auch schon in die Literatur iibergegangen.
T o190
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Diese der Schiffahrt ungiinstigen Verhiltnisse und der wilde
Charakter der Eingeborenen haben die Malayen scheinbar immer ab-
gehalten, diese Kiiste zu besuchen. Es ist eine der wenigen Gegenden
in Neu-Guinea, wo das aus dem Malayischen Archipel stammende Huhn
ganzlich unbekannt ist.

Wenn man sich abends der Kiiste nihert, ist der oben erwihnte
Kiistenstrich mit einer Unzahl von Feuern besetzt; ein Feuer leuchtet
neben dem anderen, eine Niederlassung grenzt an die andere. Es gibt
Dorfer von 8o bis 120 Hiitten, mehr als eine halbe Stunde liegen die
Dorfer selten auseinander. Die Kaja-Kaja (Tugéri) haben einen Typus,
der noch am ehesten an die Bewohner des Golf von Papua anschliefst,
daneben aber doch viel Eigenartiges im Aussehen. Der Gebrauch der
Topfe ist unbekannt, sie rosten alle Nahrung auf dem offenen Feuer.
Die Minner wohnen in Ménnerhdusern zusammen, dazwischen wohnen
die Frauen mit ihren weiblichen Angehérigen und den Kindern familien-
weise in Hiitten zusammen. Jeder Mann hat seine bestimmte Frau,
voriibergehender Tausch mit Einwilligung des Gatten kommt aber haufig
vor. Sehr viel Sorgfalt haben die Kaja-Kaja auf ihre Pflanzungen und
die Entwiasserung des sumpfigen Bodens verwendet. Es sind Damme
aufgeworfen und Entwisserungsgriben ausgehoben. Die Wege im
sumpfigen Boden fiihren oft auf diesen Diammen; sie sind zu beiden
Seiten mit Kokosnufsbiumen bepflanzt und schneiden sich rechtwinklig,
so dafs man Produkte europiischer Kultur vor sich zu haben meint.

Die Kaja-Kaja sind Kopfjiger; bevor man den Feind totet, sucht
man den Namen zu erfragen. Dann wird der Kopf mit einem Bambus-
messer vom Rumpfe getrennt. Der Name des Getoteten wird auf ein
Kind, meist das eigene des siegenden Kaja-Kaja iibertragen. Von dem
erbeuteten Kopf werden Zunge und Gehirn gegessen, der Schidel im
Minnerhause aufbewahrt.

Der Strand westlich vom Merauke-Rivier ist ebenfalls ganz flach,
frei von Lehm, es gibt weder Steine noch Korallen, sondern’ nur Sand
und Muschelreste. Zur Zeit der Ebbe ist er wie eine breite Strafse.
Um diese Zeit entfaltet sich ein iiberraschend reiches Vogelleben. Die
gleichartigen Vogel sind natiirlich meist in Gruppen beieinander, am
haufigsten ist ein Strandliufer, dann der australische Spornfliigler
mit gelben Lappen an den Wangen und einem Hornauswuchs am
Fligel; ferner eine Schnepfenart und Wildenten. Zur Regenzeit ist
dieser Strand auch der einzige angenehme Aufenthalt. Der Wald ist
auch am Tage voll von Moskitos. Wenn man mit der Hand iiber
Gesicht und Nacken streift, kann man Moskitos und Blut nur so weg-
wischen. Zur Nachtzeit singen sie in Unmengen um das Moskitonetz.
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Die Eingeborenen helfen sich dadurch, dafs sie aus Holz und frischem
Laub ein stark rauchendes Feuer unter ihrer Lagerstitte unterhalten.

Ich hatte Gelegenheit, mit dem Regierungsdampfer ,,Valk* eine
Reise den Bian-Rivier hinaufzumachen. Am zweiten Tage kamen wir in
ganz neues Gebiet. Die Ufer, die anfangs ganz flach waren, wurden
dann etwas hoher. Der Flufs ist viel gewunden, Menschen liefsen sich
nicht blicken. Erhebungen sieht man keine. Nirgends gibt es Steine,
alles ist angeschwemmter Lehm und Humus. Die Eingeborenen er-
zédhlen, dafs der Bian und der 6stlich gelegene Koembe-Rivier im Ober-
laufe zusammenhingen. (Abbild. 17.) ’

Jedenfalls ist das ganze grofse Dreieck, welches die siidostliche
Ecke des niederlindischen Besitzes von Neu-Guinea bildet, ein grofses
Alluvialland. So wie die Entdeckung des michtigen Digoel-Rivier, der
von so weit im Osten herkommt, eine Uberraschung war, so stehen
wohl bei der weiteren Erforschung der Flufsliufe in diesem Gebiete
noch mehr Uberraschungen bevor.



Geomorphologische Probleme aus der Sahara.

Von Professor Dr. S. Pagsarge in Breslau.

Das Studium des Foureauschen Reisewerks?) iiber die Diinen und
die Wirkung der &olischen Krifte ist von so hohem Interesse fiir die
Geomorphologie, dafs es wohl angebracht ist, etwas ndher darauf ein-
zugehen.

Es handelt sich einmal um die Frage: welche Krifte besorgen
in der Wiiste hauptsachlich die Abtragung? Bekanntlich ist diese Kraft
nach J. Walther in erster Linie die ,,Deflation‘. Dieses von ihm neu in
die Wissenschaft eingefithrte Wort ist nicht mit ,,Winderosion‘ iden-
tisch, wie manche Lehrbiicher, so z. B. das ausgezeichnete Lehrbuch
Kaysers?), angeben, sondern es ist identisch mit Windablation. Es
kénnte in ,,Abblasen* iibersetzt werden. Diese abblasende Kraft des
Windes hilt Walther fiir die wichtigste abtragende Kraft. Neben den
enormen Wirkungen dieses Abblasens soll die Korrasion, also die durch
das mitgerissene Schleifmaterial — Staub, Sand, Kies — so winzig sein
dafs sie gianzlich verschwindet und fast ignoriert werden konnte. Die
Windkorrasion war langst bekannt, die Deflation aber sollte etwas ganz
Neues sein. :

Von manchen Seiten wurden-Bedenken gegen die Waltherschen
Anschauungen laut. Der Verfasser selbst war auch bereits auf Grund
personlicher Beobachtungen zu der Uberzeugung gelangt, dafs das Ver-
hiltnis der Wirkung von Windablation und Windkorrasion, die ja beide
die Winderosion ausmachen, etwas anders ist, als Walther ausfiihrt.
Die Korrasion, d. h. die Arbeit des schleifenden und schiefsenden
Materials verrichtet gemeinsam mit der Windablation mindestens go—q5
Prozent der vom Winde geleisteten Arbeit, die Ablation an sich
kaum den Rest. Meine letzte Reise im saharischen Atlas und am
Rand der Sahara bestitigte nur meine fritheren Beobachtungen.

Was sagt nun Foureau, der doch ganz gewifs eine Erfahrung,
wie kaum ein zweiter, besitzt? Das von den Stiirmen mitgerissene

)y Documents scientifiques de la Mission Saharienne, Mission Foureau-Lamy,
par Foureau. Paris 1903—1905. '
?) Kayser, Lehrbuch der Allgemeinen Geologie Stuttgart 19o5. S. 220,
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Material — Staub, Sand, Kies — ist die eigentliche zerstérende und
abtragende Kraft des durch mechanische Verwitterung gelockerten und
zerkleinerten Gesteins. Das Schleifmaterial fegt mit gewaltiger Kraft
iiber den Boden hin und bearbeitet in schmerzhafter Weise die Beine
des Wanderers. Allein es erhebt sich nicht hoch vom Boden. -Steigt
man z. B. aufs Kamel, so belastigt uns nur noch Staub und feiner
Sand, widhrend unten der Strom der Kiesel rast.

Solche Beobachtungen erkliren nun aber erst die Entstehung
der merkwiirdigen Pilzfelsen, der Hohlformen in ebenen Flichen, der
steilen Berge mit senkrechten Wandungen, der Zeugenberge, kurz vieler
fiir die Wiiste charakteristischer Oberflichenformen.

Hitte Walther Recht, wire die Windablation (= Deflation) die
hauptsidchlichste Kraft, so miifste die Abtragung dort erfolgen, wo der
Wind am stédrksten wirkt, ndamlich in der Hohe. Die Berggipfel miifsten
also am stirksten und schnellsten abgetragen werden und im all-
gemeinen nach der Basis zu breiter werden. Pilzfelsen waren ein Un-
ding, und nur dann konnten sie entstehen, wenn leicht zerstorbare
Massen die Basis schwer zerstérbarer Gesteine bildeten. Das ist aber
bei den vorhandenen Pilzfelsen wohl nur ausnahmsweise der Fall. Die
Gebirge aber miissen abgerundete Formen mit breiter Basis besitzen.
Fiir die Entstehung von steilwandigen Zeugenbergen lige dagegen gar
keine Veranlassung vor und noch weniger von Wadis, an deren Aus-
bildung der Wind mindestens teilweise beteiligt sein diirfte, wenn auch
wohl die zuweilen heruntertosenden Wasserfluten an ihrer Ausgestal-
tung hauptsiachlich arbeiten.

Ganz anders steht es, wenn die iber den Boden fliegenden
Sand- und Kiesmassen die Hauptarbeit verrichten. Dann sind Pilzfelsen
und steilwandige Zeugenberge durch Abschleifen der Basis, ebene De-
nudationsflichen und Inselberge, Kessel und Wannen in den Ebenen
verstindlich. Stets sind die Spuren der Winderosion am Fufse der
Berge stirker als oben. Die Korrasion hauptsichlich ist auch fiir die
Lochbildungen verantwortlich zu machen. Foureau teilt sie ein
in drei Arten'):

1) ,,Usure en cavernes ou en creux*, also Lochbildungen von
rundlichen Formen und glatten oder gezdhnten Réndern.

2) ,,Usure en vermiculation*, lingliche, an Wurmspuren er-
innernde Riefen und Furchen.

3) ,,Usure & facettes”, d. h. Facetten- oder Kantengeschiebe.

1) Nach meinen personlichen Beobachtungen kommen noch andere be-
stimmte Arten der Entstehung hinzu. Davon‘'an anderer Stelle mehr.



168 S. Passarge:

Die Lochbildungen finden sich in relativ weichem Gestein von
ungleichmifsiger Zusammensetzung, die Riefen bedecken harte Kalk-
steine mit Vorliebe, die Facetten aber entstehen an den hirtesten Ge-
steinen mit feinem gleichmifsigem Korn, besonders Kiesels'é.tfre, wie
Quarz,; Chalcedon, Quarziten, aber auch dolomitischen Kalksteinen.

Im Gegensatz zu Walther, der den Wiistensand hauptsichlich aus
an Quarzkornern reichen krystallinen Gesteinen — Granit u. a. — ent-
stehen lafst, nicht aber aus Sandsteinen, ist Foureau der Ansicht, dafs
die devonischen Sandsteine am Nordrand des Tuareg-Hochlandes die
Hauptquelle des Diinensandes der Areg-Region sind. Die Sande werden
durch die siidlichen Winde herbeigeschafft und zu Diinen angehiuft.
Die Areg-Region ist eine Zone widerstreitender Luftstrémungen. Am
hiufigsten sind nérdliche Winde (NO und NW), weniger hiufig sind
die siidlichen, allein sie sind viel stirker, stiirmischer. Deshalb sind
sie tonangebend. Sie bringen den Sand herbei, sie formen in erster
Linie die Diinen. Allein die nérdlichen Winde haben doch auch einen
bedeutenden Einflufs auf die durch die stidlichen Winde geschaffenen
Diinen. Dieser Einflufs dufsert sich darin, dals die Diinen je nach dem
herrschenden Winde die Formen dndern. Der Kamm verschiebt sich,
hier werden Ausliufer wieder verweht, dort strecken sich neue Arme
vor. Unter dem Spiel der wechselnden Winde bekommen so die Diinen-
reihen wellige geschlingelte Kdmme mit vielen Buchten und Vorspriin-
gen, indern aber wihrend jedes Windes die Form.

Dem Widerstreit der Luftstromungen ist es wohl auch zuzu-
schreiben, dafs die Diinen nicht wandern, sondern stillstehen. Min-
destens ist ihre Bewegung so langsam, dafs Brunnenplitze, die, wie bei
Taiba, zwischen Diinen liegen, nicht verschiittet werden. Einsattelun-
gen in hohe Diinenziige haben 30, 50 und mehr Jahre bestanden, wie
die Persistenz der Karawanenwege lehrt, die sie als Pisse benutzen.
Foureau gibt eine Zusammenstellung der hauptséachlichten Richtungen
der Diinen. Daraus geht hervor, dafs Regellosigkeit vorherrscht. Wo
Ketten gut ausgebildet sind, ist SW—NO- und NW—SO-Richtung am
haufigsten, weniger N—S und O—W. '

Die Hohe der Diinen wechselt naturgemifs sehr. Im Grofsen Erg
nordlich der Hamada von Tingert schwankt die Hohe der hochsten *
Diinen zwischen 200—250 m, selbst 300 m, im Erg. von Issauan aber
zwischen 150—200 m. Leider wird nicht klar genug gesagt, ob rela-
tive oder absolute Hohe gemeint ist. Ersteres ist das wahrscheinlichste.
Die Einsattelungen zwischen den Diinen haben im Grofsen Erg durch-
schnittlich ein Drittel der Kammhohe, im Erg von Issauan aber zwei
Drittel. Letztere Region ist daher viel schwieriger zu durchreisen.
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Merkwiirdig sind die Trockentiler — Gassi —, die von der Ha-
mada von Tingert herkommen und direkt nach Norden gerichtet sind.
Nur das ostlichste — Gassi Tuil —, welches das mittlere Erg durch-
quert, schneidet wirklich durch die Diinen durch. Alle ibrigen sind
heutzutage von Diinen hier und dort versperrt und werden schliefslich
ganz verschiittet. Verschiittet ist auch das Bett des gewaltigen Wadi
Igharghar, das einst die ganze Nordseite des Tuareg-Hochlandes ent-
wisserte und in den Schotts endete. Von dem im Erg gelegenen Teil
sind nur stellenweise Ostlich des Gassi Tuil gelegenen Schotterflichen
aus bis kopfgrofsen Rollstiicken schlackiger Laven, Chloritschiefer und
Quarzen. Alle jene Tiler stammen sicherlich aus der Pluvialzeit.

Von hohem Interesse ist das Auftreten von rotem Staub,
der die Diinen rot farbt, in den siidlichen Teilen des Grofsen Erg.
Dieser rote Staub stammt nach Foureau vom Siidabhang der Hamada
von Tingert bei Djua und ist ein Beweis fiir die Herkunft des #olischen
Materials aus Siiden. Nun ist es bekanntlich ein noch ungeléstes Pro-
blem, woher der Staub stammt, der westlich der Sahara in den Atlan-
tischen Ozean geweht wird und der auch zuweilen iiber Europa sich
ausbreiten kann. Hellmann und Meinardus, die den Staubfall im Jahre
19o1 bearbeitet haben, sind zu dem Resultat gekommen, dafs er aus
der algerischen Sahara stamme. Mit Recht warf einmal gelegentlich
einer Diskussion in einer Fachsitzung der Gesellschaft fiir Erdkunde
Geheimrat Hellmann die Frage auf, welche Farbe in der Sahara vor-
herrsche; Ehrenberg habe gemeint, der rote Staub koénne nicht aus der
Sahara stammen, da dort alles gelb gefarbt sei.

Zweifellos ist die Sahara und ihr Sand und Staub gelb. Hier
haben wir aber ein Beispiel dafiir, dafs auch rote Lehm- und Ton-
ablagerungen dort vorkommen, die roten Staub liefern. Stammt also
der rote Staub vom Jahre 1go1 vielleicht von der Hamada von Tingert?
Es ist verfithrerisch: ja zu sagen; allein erst miifste festgestellt werden,
ob ,,les importants bancs d'argiles sableuses colorées qui gisent dans
lescarpement dé bordure du Djoua et dans de nombreux lis de ra-
vins du Tinghert: eine geniigende Ausdehnung und Michtigkeit haben,
um so enorme Staubmassen zu liefern, wie sie 19o1 iiber Europa
niederfielen. Die Darstellung Foureaus erweckt doch den Eindruck,
dafs es sich um ein lokale Ablagerung handle.

Fragen wir uns, woher der rote Staub von 19o1 sonst. noch her-
stammen konnte, so wiren anzufithren als Gegenden mit rotem Staub-
boden die algerischen Hochsteppen mit dem saharischen Atlas und
ferner der Sudan. Vielleicht hat aber auch die, ja meist mit Steppen-
vegetation bedeckte atlantische Boschung der West-Sahara roten Staub-
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boden. Es ist also nicht unmdéglich, dafs der Staub der Passate west-
lich der Sahara und die gelegentlichen Staubfille in Europa nicht aus
der Sahara selbst, sondern aus den Randgebieten der Wiiste stammen.

Die Ursache fiir die Sandablagerungen in dem Erg ist wohl haupt-
sdchlich in dem Widerstreit der Luftstromungen zu suchen. Das ist
schon langst vermutet worden, wird durch die Beobachtungen Foureaus
aber zur Gewifsheit. Da ist es wohl natiirlich zu fragen, ob es mit
den Staubablagerungen — dem Lofs z, B. — nicht dhnlich steht. In
der Tat hat Streich, der Geolog der Lindsayschen Expedition, gerade
in der Zone, wo die SW- und NO-Winde in West-Australien in der
Grofsen Victoria-Wiiste miteinander wechseln, Lofsablagerungen ge-
funden. Ist nicht auch Nord-China ein Gebiet kontrirer Winde? Ich
mochte glauben, dafs aufser der Steppenvegetation auch die Windver-
hiltnisse entscheidend sind und dort sich Staub am meisten setzt,
wo Winde aus entgegengesetzten Richtungen miteinander wechseln.
Wenn man bei der Entstehung und Verteilung des Lofs diesen Gesichts-
punkt ins Auge fafst, wird wahrscheinlich auch unser deutscher Lofs
verstindlicher werden. Ich méchte aber hier auf diese interessante
Frage nicht weiter eingehen.

Zum Schlufs sei noch die Frage nach der fiir die Wiiste charak-
teristischen Verwitterung berithrt. Physikalische und chemische Ver-
witterung spielen in ariden Gegenden sicherlich eine grofse Rolle.
Erstere verursacht den mechanischen Zerfall der Gesteine von mich-
tigem Blockschutt bis zu feinstem Staub, letztere dagegen zersetzt die
Gesteine unter Mitwirkung der bei der Verwitterung entstehenden, aber
wenig oder garnicht ausgewaschenen Salze. Charakteristisch ist die
,, Verwitterung von innen heraus“ und ferner das Ausblithen von Salzen,
z. B. Alkalisalze, Kalk und Gips, ferner Mangan und Eisen. Die
chemische Verwitterung nun, namentlich die Ausbildung von Kalk- und
Gipskrusten, scheint in einer Zone am stirksten zu sein, die in der
Steppenregion beginnt und in die Wiiste hineingeht. Nach Blanckenhorn
sind die Kalkkrusten in den relativ feuchten Strichen zu finden, z. B.
Unter-Agypten, Palistina, die Gipskrusten aber in den trockene Regionen.
Dann folgt eine Region, in der Kalk und Gips die Oberflichenschichten
nicht mehr inkrustieren und der Schutt locker bleibt.

Man kann also eine Ubergangszone mit Kalk- und Gipskrusten
und energischer chemischer Verwitterung von der eigentlichen Wiiste
unterscheiden, in welcher der mechanische Zerfall der Gesteine ganz
iiberwiegt und nur die Schutzrinden — teils Ausblithen des Eisens und
Mangans, teils Ansatz von eisen- und manganhaltigem Staub — noch
energisch entwickelt sind. Diese Ubergangsregion ist es wohl der Haupt-



Geomorpholngische Probleme aus der Sahara. 171

sache nach, die Walther ,,Halbwiiste‘ genannt hat. Ich méchte glauben,
dafs fiir diese Zone der alte Name, den v. Richthofen fiir die ariden
Gebiete Zentral-Asiens gewidhlt hat, — Salzsteppe — viel charakte-
ristischer ist. Es ist die Region der Entstehung von Salzen oder Alkalien
und alkalischen Erden durch chemische Verwitterung infolge mifsiger
Niederschlige (200—400mm) bei feuchtem Klima. Von ganz besonderer
Wichtigkeit ist es, Salzsteppen von der eigentlichen Wiiste zu unter-
scheiden, weil die Abtragung in beiden Regionen sehr verschiedenartig
verlauft. Einmal hat die Salzsteppe mehr Vegetation, sodann aber
schiitzen die Krusten — vor allem die des Kalks — das Gestein vor
Zerfall und Abtragung. Ja, der Effekt ist sogar der, dafs alle kalk-
haltigen Gesteine der Abtragung gegeniiber sich gleich verhalten.
Weiche LLehme und Mergel werden von derselben Kruste geschiitzt,
wie harter Kalkstein oder sonst ein kalkhaltiges Gestein. In Algerien
kann man diesen schiitzenden Einflufs oft genug beobachten. In den
Salzsteppen verlduft die Abtragung also viel langsamer als in der Wiiste.
Das erklart vielleicht auch manche Widerspriiche, die sich in der Lite-
ratur Uber die Verwitterung und Zerstérung der Gesteine in den Wiisten
finden.

Sicherlich gibt es keine scharfe Grenze zwischen Wiiste und
Salzsteppe, beide gehen nicht nur ineinander iiber, sondern greifen in-
einander. Partien von Salzsteppen-Charakter werden in der reinen Wiiste
liegen und umgekehrt. Aber im grofsen ganzen diirfte es moglich sein,
beide Regionen mit verschiedener Verwitterung und Abtragung ausein-
ander zu halten.

Das von der Foureauschen Expedition durchreiste Gebiet ist echte,
reine Wiiste. Nur von mechanischem Zerfall der Gesteine ist die Rede.
Einmal nur, namlich auf der Hamada von Tingert werden mit Gips
erfilllte Hohlformen — cuveltes — erwiahnt. Der Gips konnte ausge-
blitht sein, aber vielleicht handelt es sich um Salzpfannen. Charakte-
ristisch ist es jedenfalls, dafs der Gips im Bereich mariner Schichten
auftritt (Cenoman). Dieses Vorkommen von Gips im Tuareg-Lande be-
statigt die Vermutung, dafs Gebiete mit marinen Ablagerungen wegen
der darin @ priori enthaltenen Salze, die an der Verwitterung sich ener-
gisch beteiligen, nicht geeignet sind, um die Wiistenverwitterung in ein-
fachster Form zu studieren.

Was nun das Tuareg-Hochland selbst betrifft, so sei hier nur auf
einen Punkt hingewiesen, der mit Sicherheit aus Wort und Bild des
Foureauschen Werkes hervorgeht, nimlich die grofsartigen Rumpf-
flachen mit Inselbergen, in die das Hochland umgewandelt worden
ist und immer weiter umgewandelt wird. Die Ebenen bestehen aus
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grobem bis feinem Schutt, aus dem aber allenthalben das Gestein in
Blocken, Buckeln, Stiicken aufragt. Gneisse und krystalline Schiefer
setzen es vorwiegend zusammen, wihrend Granit und Quarzmassen mehr
die unmittelbar aus der Ebene aufragenden schroffen Berge bilden.
So ist denn das Tuareg-Hochland jetzt zum grofsen Teil in Rumpfflichen
mit Inselbergen umgewandelt worden, und der Prozefs schreitet unauf-
horlich weiter. Dafs die heutige Wiistenverwitterung — trockene Ver-
witterung, Wind und seltene, aber starke Regengiisse — die Ober-
flichenformen des Tuareg-Hochlandes in mafsgebender Weise beeinflufst,
ist sicher. Allein so einfach liegen die Verhiltnisse freilich nicht, dafs
man nunmehr sagen konnte, die Wiistenverwitterung allein habe
Rumpfflichen und Inselberge geschaffen. Hat doch das Hochland die
Pluvialzeit durchgemacht, und im Laufe der Tertidrzeit diirfte auch das
Klima wiederholt gewechselt haben. Es kidme also darauf an, fest-
zustellen, inwieweit der Einflufs der heutigen Wiistenverwitterung fiir
die Oberflichenformen mafsgebend ist, und wie weit die Verwitterung
und Abtragung fritherer Zeiten an der Ausgestaltung des Reliefs teil-
genommen haben. Wie spiter einmal ausgefithrt werden soll, liegen
im saharischen Atlas, der auch eine Region ist, wo das Gebirge in
Rumpfflichen und Inselberge umgewandelt wird, ganz &hnlich und
haben dort jedenfalls sehr verschiedene Krifte zu verschiedenen Zeiten
geholfen, die heutigen Oberflichenformen zu erzeugen. Dafs einer, wahr-
scheinlich der wichtigste der Faktoren die Wiisten-Denudation ist, diirfte
allerdings wohl ziemlich sicher sein.



Eisberge bei den Orkney-Inseln im Jahre 1836?

Von Dr. L. Mecking in Berlin. .

In einem Aufsatz ,,Uber nordpolare Strémungen in dieser Zeit-
schrift (Bd. III, Jahrg. 1854, S. 44—45) schreibt Dove: ,Ich erwihne
dafs Kapitdn James Ross mit dem Schiff ,,Cove* im Jahre 1836 zwei
grofse Eisberge in 61° n. Br. und 6° w. L. Gr., also nur etwas iiber
30 deutsche Meilen von der Kiiste Schottlands, antraf, und dafs dieses,
wie er selbst anfithrt, ,eine bis jetzt unerhérte Erscheinung’ war®.
Diese Mitteilung Doves iibernimmt spiter Mithry'). Keiner von beiden
jedoch, worauf Herr Prof. Kriimmel mich hinwies, gibt die urspriing-
liche Quelle jener Eismeldung an. Da aber die sichere Feststellung
einer so weit ostlichen Treibeissichtung im Nordatlantischen
Ozean von hohem Interesse wire, so soll im folgenden versucht
werden, kurz darzustellen, ob und wieweit die zweifelhafte Erscheinung
sich klarlegen lafst.

Doves nihere Angaben iiber Schiff und Kapitidn sind richtig; im
Jahre 1836 fuhr tatsichlich Kapitin James Ross, der Neffe von Sir
John Ross und frithere Begleiter desselben auf der Nordpolfahrt, mit
einem Schiff ,,Cove‘* von England aus nach der Baffin-Bai, um einer
Walfingerflotte Hilfe zu bringen, die im vorhergehenden Herbst mit
11 Schiffen und ungefihr 600 Mann im Eise festgekommen war, ohne
auf Uberwinterung eingerichtet zu sein. Diese Tatsachen gehen hervor
aus mehreren englischen Berichten iiber diese Fahrt?).

I. Verneinende Anhaltspunkte. Diese nidmlichen Berichte
enthalten aber kein Wort iiber die fragliche Treibeissichtung; und dies
ist das erste und wichtigste Indizium, welches gegen die Tatséchlichkeit
derselben zu sprechen scheint. Ebensowenig ist eine etwa ahnliche
Meldung in jenen Berichten zu finden, aus der man Doves Ortsangabe
etwa durch Annahme eines Druckfehlers erkliren konnte. Endlich ist
in allen wichtigeren Fachzeitschriften dieser Zeit, die mir zuginglich

1) Peterm. Mittlgn. 1867, S. 63.
?) Nautical Magazine, London, 1836, S. 58, 116, 626; 1837, S. 111,
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waren, der Fall nicht erwdhnt, auch nicht in irgend einer anderen Notiz
des Nautical Magazine (aufser einer einzigen, die im folgenden noch
besprochen wird); und gerade diese Zeitschrift bringt in jihrlich einem
Band einen sehr vielseitigen Inhalt iiber alles, was mit Schiffahrt theo-
retisch und praktisch zusammenhingt. Im Jahrgang 1837 enthilt sie
sogar einen Aufsatz speziell iber ,Eisberge und Stréomungen im Nord-
atlantischen Ozean‘ von E. F. G, und auch dieser sagt nichts iiber
Eisberge bei Schottland, fithrt vielmehr betreffs der ostlichen Treib-
eisgrenze ausdriicklich an: ,,Befween 42° and 43° west is the farthest
easterly position in which we have been able to trace these floating
masses of we*'), und an einer weiteren Stelle: ,,We knrow of no re-
ported or recorded instance of icebergs being seem on our coasts*?®).
Ahnliche Arbeiten iiber Stromungen, Treibeis und dessen Verbreitung
im Nordatlantischen Ozean liegen aus etwas spiterer Zeit von den
Hydrographen Irminger®) und Redfield‘) vor, und auch sie erwihnen
keinen Fall eines so weit Ostlichen Treibeisvorkommens.

II. Bejahende Anhaltspunkte. Das einzige positive Argument,
welches ich fir die Meldung finden konnte, enthilt ein Brief von einem
Schiffsoffizier des ,,Cove® *). Danach segelte das Schiff am 11. Januar 1836
von Stromness auf dem Mainland der Orkney-Inseln ab. Am 13. setzten
schwere Schneestiirme aus Norden und Westen ein) die ununterbrochen
anhielten, bis sie am 28. zu einem vollen Orkan aus Nordwest an-
wuchsen, der dann 36 Stunden lang mit einer Gewalt tobte, wie es der
ilteste Seemann an Bord noch nicht erlebt hatte. Das Schiff hatte
dadurch recht ernstlichen Schaden erlitten und kehrte deshalb an Lewis,
der nordlichsten Spitze der Hebriden, vorbei noch einmal nach Strom-
ness zuriick, wo es am 5. Februar ankerte’). Und gegen Schlufs des
Berichtes heifst es kurz: ,,We have been in company with icebergs*.
Diese Meldung enthilt jedoch weder die bestimmte Ortsangabe Doves
und Miihrys (61° n. Br,, 6° w. L.) noch die bestimmte Zahl (,,zwei
Eisberge*). Wohl aber ist beides nach diesem Satze und dem {ibrigen
Inhalt des Briefes moglich, die Zahl wie namentlich auch der Ort.

1) Ebendort 1837, S. 137.

%) Ebendort 1837, S. 138.

) Zeitsch. d. G. f. E, I, 1853, S. 488 ff; III, 1854, S. 169 ff; Journ. of Roy.
Geogr. Soc., XXVI, 1856, S. 36 ff. ’

4) Sillimann's Journ. 45, 1843, S. 293—309; 48, 1845, S. 373—81 (hierin sind
spezielle Treibeismeldungen einer Reihe von Schiffen, besonders auch aus den
joer Jahren, angefiihrt, eine sogar von 1787).

5) Nautical Magazine, 1836, S. 183. )

6) Dieses Datum steht im Einklang mit den Angaben in ,,Voyage of H. M.
S. Cove* in Nautical Magazine 1837, S. 111.
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Denn als die Stiirme aus Nord und West einsetzten, wird das Schiff,
solange es iiberhaupt noch Segel halten konnte, wohl bei Nordwind
auf Westkurs und bei Westwind auf Nordkurs gelegen haben, da es
bei siidwestlichen Kursen noch den Golfstrom gegen sich gehabt hitte.
Die von Dove und Miihry angefiihrte Position, die nordwestlich von
Stromness liegt, kann es also tatsichlich erreicht haben. Auch die Er-
wahnung, dafs fast in jeder Nacht prichtiges Nordlicht erschienen sei,
diirfte auf ziemlich nordliche Position deuten.
Bedenklich ist dagegen an der Meldung nur, dafs jene doch
ganz merkwiirdige Erscheinung so kurz und niichtern berichtet ist, und
dafs unter den obwaltenden Witterungsverhiltnissen eine Tduschung zu
leicht méglich war.
Fest steht aber unter diesen Zeit- und Witterungsumsténden auch,
dafs das Eis jedenfalls nur aus dem ost-islindischen Polarstrom gestammt
haben konnte. Denn bei diesen durch 16 Tage anhaltenden Stiirmen
mochte gerade von Island leicht ein Stiick bis zu der genannten Po-
sition getrieben worden sein, zumal da diese zu der Nordostecke Islands
genau in der Richtung jener Nordweststiirme lag. Merkwiirdig bleibt
indessen wieder, dafs in diesem Jahr bei Nord-Island ungewéhnlich ge-
ringe Eismengen und diese erst von Ende Mirz ab beobachtet wurden').
Hat das Eis aber dem .islindischen und nicht dem neufund-
lindischen Treibeisgebiet angehért, dann werden es auch wieder schwer-
lich Eisberge (,,zwei Eisberge** nach Dove!) gewesen sein, sondem wohl
nur Packeisstiicke, da {iberhaupt der ost-islindische Polarstrom hochst
selten Eisberge fiihren dirfte.
III. Zusammenfassung. Was zur Entscheidung der Frage bisher
an Anhaltspunkten vorliegt, ist also dreierlei:
1) das allgemeine Schweigen damaliger Zeitschriften, insbesondere
des Artikels von E. F. G,

2) die teils unbestimmte, teils anfechtbare Mitteilung im Brief des
Schiffsoffiziers von ,,Cove*,

3) die Notiz von Dove und Miihry mit bestimmter Angabe von
Ort und Zahl der Eisberge und mit dem Wortzitat ,unge-
wohnliche Erscheinung*.

Was also zur sicheren Entscheidung der Frage noch beigebracht
werden miifste, ist entweder eine sekundire Literaturnotiz, die zeitlich
zwischen jenem Brief des Schiffsoffiziers und der Angabe von Dove
liegt, so dafs die letztere aus dem ersten entstanden sein konnte (denn
direkt kann sie doch unméglich daraus abgeleitet werden), oder aber

) W. Meinardus in: Ann. d. Hydr. 1906, S. 154.



176 L. Mecking: Eisberge bei den Orkney-Inseln im Jahre 1836°?

eine gleichzeitig mit dem Brief des Schiffsoffiziers vorhandene, andere
authentische Literaturnachricht, welche Ort und Zahl und jenes zitierte
Wort enthilt.

Solange diese fragliche Literaturstelle nicht gefunden ist, wird
also das Urteil tber die Treibeismeldung schlimmstenfalls ein ,,/Noz
liguet’* sein miissen, richtiger aber wohl gestiitzt auf den Brief des
Schiffsoffiziers eine Bejahung, schwerlich dagegen eine glatte Ver-
neinung.



Briefliche Mitteilungen.

Uber seine Reise durch die Provinz Kiangsi.
Von Dr. Georg Wegener.*

mHierdurch beehre ich mich eine vorliufige Mitteilung von einer
Reise durch die Provinz Kiangsi zu machen, von der ich soeben nach
hierher an den Yangtsekiang zuriickkehre und iiber die ich nach meiner
endgiiltigen Heimkehr Naheres berichten zu konnen hoffe. Sie erfolgte
im Anschlufs an eine Reihe anderer Reisen in China, vor allem im
Yangtse-Gebiet, mit denen ich seit Anfang September beschiftigt bin,
darf aber vielleicht eine besondere Beachtung unter diesen deshalb
beanspruchen, weil sie grofsenteils durch ein wissenschaftlich neues
Gebiet fiihrte.

Die Provinz Kiangsi, ein geographisch gut individualisierter Be-
zirk, insofern er sich fast genau mit dem hydrographischen Bereich
des Poyang-Sees deckt, war in fritheren Zeiten, als die Seeschiffahrt
an der chinesischen Kiiste noch nicht die heutige Entwickelung er-
reicht hatte, das grofse Durchgangsland fiir den Verkehr zwischen dem
Siidosten Chinas und dem Norden. Von Canton aus ging dieser Ver-
kehr tiber den Meiling-Pafs zum Kankiang, dem Hauptflufs von Kiangsi,
dem er iiber Kantschoufu und Nantschangfu abwirts bis zu seiner
Miindung in den Yangtse folgt, um dann weiterhin {iber Yangtse und
Kaiser-Kanal nach dem nordlichen China zu fithren. Damals ist auch
eine Anzahl der berithmten #lteren Gesandtschaftsreisen europdischer
Michte an den kaiserlichen Hof von Peking, deren Berichten wir
grundlegende Kenntnisse von China verdanken, diesen Weg gezogen,
und sie haben auch die Provinz Kiangsi, soweit sie ihnen lings des
Kankiang zu Gesicht kam!, geschildert. Das aber war um die Wende
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. Seitdem und insbe-
sondere seit Einfithrung der Dampfschiffahrt hat sich der Grofsverkehr

*) Bericht des Herrn Dr. G. Wegener an den Vorsitzenden der Gesell-
schaft, d. d. Kiukiang, 7. Januar 1907.

Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin, 1907, No. 3. 13
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zwischen dem Norden und Stiden Chinas fast giénzlich auf die See
verlegt. Europaische Reisende, mindestens solche, von denen wissen-
schaftliche Berichte bekannt geworden sind, haben die alte Kankiang-
Linie nicht mehr besucht. Der Weg, den meine Reise in ihrem ersten
Teile ging, ostwirts vom Kankiang, ist bisher aufser von Missionaren
— von denen aber meines Wissens keiner geographisch titig war —
iberhaupt noch nicht vor mir von einem weifsen Manne besucht worden.

Die winterliche Jahreszeit, die gew#hlt wurde, bot dadurch einige
Schwierigkeiten, dafs das Wasser der Fliisse sehr niedrig ist und die
Schiffahrt mit aufserordentlichen Hindernissen zu kampfen hat. Sie ist
aber doch fiir Kiangsi die einzig mogliche, weil wihrend der iibrigen
Zeit das Reisen entweder durch die Regen oder durch dic Malaria-
gefahr in diesem ungeheuren Reissumpfe verboten ist. Uberdies lehrte
gerade der niedrige Wasserstand die Geduld und dic erstaunlichen
Kiinste der chinesischen Binnenschiffer kennen.

Ich reiste zusammen mit dem derzeitigen deutschen Vizekonsul
in Nanking, jetzigen Konsul in Hankou, Herrn von Lohneysen, der eine
amtliche Erkundungsfahrt durch das seinem Amtsbereich unterstellte
Gebiet machte. Mit ihm war der deutsche Konsulats-Dolmetscher Herr
Dr. Kraatzsch sowie ein chinesischer Lettré fiir den Verkehr mit den
Mandarinen. Aufserdem hatte ich selbst meinen eigenen chinesischen
‘Dolmetscher mit mir, einen geschickten jungen Mann, der bereits mit
dem deutschen Kanonenboot ,,Vaterland* in den Gewissern des Poyang-
Sees gefahren war. Endlich begleitete uns anfianglich noch ein chine-
sischer, europdisch ausgebildeter Militirtopograph zur Aufnahme des
Geliandes, den der Vizekonig von Nanking, Tuanfang, der Expedition
beigegeben hatte. Dieser freilich erwies sich als ganzlich unfahig und
verfliichtigte sich nach dem ersten Marschtage unter dem Vorwande
von Fieber.

Wir brachen Mitte November von Kiukiang auf und fuhren zu-
nachst in einem chinesischen Hausboot iiber den Poyang-See nach Nan-
tschangfu, der Hauptstadt der Provinz, die zur Hochwasserzeit bereits
mehrfach von europiischen Kanonenbooten erreicht worden ist, bisher
aber dem Fremdhandel noch nicht erschlossen wurde. Der Poyang-See
befand sich bereits in einem weiter vorgeschrittenen Stadium der
winterlichen Austrocknung als sein gleichartiger Genosse, der Tungting-
See, zu der Zeit, wo ich ihn, einige Wochen friither, befahren hatte.
An der Stelle des Wassers dehnten sich bereits vielfach wiiste Sand-
flichen aus. Sic liefern das Material fiir die ungchcuren Diinenmassen,
mit dencn dic benachbarten Berggelinde bis zu einem Mafse iiberweht
sind, dafs sie an Landschaften am Roten Meer erinnern und die so-
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wohl bis zum Ufer des Yangtse hiniiberwandern wie weit landeihwirts
die Uferhiigel des unteren Kan beherrschen. Immerhin war aber doch
noch ein wirklicher, stellenweise uniiberschaubarer See vorhanden. Von
der zeitweiligen, auf dem trockengelegten Sandgrunde errichteten, aber
reich belebten Schifferortschaft Tschuki fithrte dann der Weg durch
ein Gewirr von raschstrémenden Kandlen mit schwierigem Fahrwasser
nach Nantschangfu.

Nantschang ist eine grofse, lebensvolle Stadt, deren Hauptinteresse
fir uns augenblicklich darin lag, dafs sich hier eben das erste Eindrin-
gen des europdischen, bzw. japanischen Einflusses beobachten liefs, eine
Stufe weiter zuriick, als es d'e glinzende Hauptstadt derNachbarprovinz,
das vor zwei Jahren geoffnete Tschangscha, mir gezeigt hatte.

Der amtliche Charakter der Reise des Herrn von Léhneysen
brachte es mit sich, dafs wir von seiten der chinesischen Behoérden die
denkbar besten Forderungen erhielten. Sie unterstiitzten Herrn von
Lohneysen und Dr. Kraatzsch auch nach Kriften in ihren Erkundi-
gungen iber Verhiltnisse der Administration, des Handels und Ver-
kehrs und sorgten in ciner Weise fiir unsere personliche Sicherheit,
dafs wir in dicsem Gebiet, wo erst Anfang des Jahres in der Haupt-
stadt selbst ein Missionarsmassacre stattgefunden hatte und wo wih-
rend unserer Reise selbst an der Westgrenze bei den Kohlengruben
von Pinghsianghsien ein Aufruhr ausbrach, der mit einem Opfer von
mehreren tausend Toten militdrisch niedergeworfen werden mufste,
ohne jede Spur von Beldstigung gereist sind.

Von Nantschang gingen wir zu Lande mit Tragern nach Stidosten,
im wesentlichen dem Tal des Fuho, des zweitgrofsten Flusses von
Kiangsi, folgend. Wenn der Kankiang der gegebene Weg eciner kiinf-
tigen grofsen Uberlandbahn vom unteren Yangtse nach Canton ist, so
wird das Tal des Fuho in einer allerdings wohl kaum sehr nahen Zu-
kunft ein solcher fiir die kommende Bahnverbindung mit der Provinz
Fukién sein. Schon heute wandert ein altgewohnter Handelsverkehr
diese Strafse. Wir zogen iiber Futschou und Kientschang bis nach
Nanfoéng, hierbei das grofsartige Reisland des unteren Kiangsi, eines
der dichtest bevdlkerten Ackerbaugebiete der Erde, durchquerend. Die
Ebene des Poyang-Seebeckens erstreckt sich viel weiter siidostwirts,
als nach unseren gangbaren Karten sich annehmen lifst. Erst in der
Nihe von Kientschang kommt man an den Rand des Gebirgslandes
von Inner-Kiangsi. Doch auch hier noch bildet das Fuho-Tal eine
breite ‘Tieflandsgasse zwischen den Gebirgen, die das Gebiet zwischen
Fuho und Kankiang ausfiillen, und den Gebirgen der Fukién-Grenze.

Bei Nanféng konnte ich den wahrscheinlich hochsten Berg Kiangsis,
: 13*
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den Hsiinfongschan, besteigen und ihm dabei eine weit erheblichere
Hohe geben, als unsere Karten (1000 m) ihm zuweisen. 1622 m
hatte er nach dem Siedethermometer, doch diirfte diese Zahl noch
nach oben korrigiert werden, wenn ich die korrespondierenden baro-
metrischen Beobachtungen, die dem Jesuiten-Observatorium in Zikawei
bei Schanghai auch von Kiangsi-Missionaren zugehen, verglichen haben
werde; denn wir standen in Kiangsi die ganze Zeit hindurch unter °
abnorm hohen Luftdruckverhiltnissen.

Vom Gipfel des Hsiinfongschan konnte ich einen sehr guten Ein-
blick in die Gebirgswelt Kiangsis tun, den nachher alle weiteren Beob-
achtungen bestitigten. Sie tragt der Hohe nach durchweg den Charakter
des Mittelgebirges, wenngleich ihr die steilen Sierren-Formen mit den
langen, wohlausgebildeten Korridortilern dazwischen oft einen bedeu-
tenderen Eindruck geben. Die Ketten sind immer scharf individualisiert,
von grofser Gleichformigkeit des sich immer wiederholenden Baues; sie
bilden nirgends ein eigentliches Gebirgsmassiv, sondern erheben sich,
cum grano salis gesprochen, eigentlich alle einzeln wie Inselstreifen
aus einer Grundfliche, und ihr vorwiegendes — allerdings durchaus
nicht ausnahmsloses — Streichen ist SW—NO. Kurz, es bestitigt sich
glinzend, was v. Richthofen aus seinen Beobachtungen in der Provinz
Hunan im Westen und den Provinzen Tschekiang und Nganhwei im
Osten mit divinatorischer Kiihnheit auch fiir die Gebirge von Kiangsi
geschlossen hatte.

Von Nanfong aus wurde die Wasserscheide zwischen dem Fuho
und den &stlichen Quellfliissen des Kankiang in einem wohlbestimmten,
aber mifsig hohen Pafs iiberschritten und bei Ningtu der Ningtuschui,
der eigentliche Quellflufs des Kan — im Gegensatz zu den Karten,
die den betrichtlich kleineren Kungkiang als solchen bezeichnen —
erreicht. Auf diesem Uberlandwege passierten wir, wie sich allein schon
an der Haltung der Bevélkerung erkennen liefs, einen der weltfernsten
Teile des chinesischen Reiches.

Von Ningtu fuhren wir in einigen flachen Hausbooten stromab-
wirts durch eine formenreiche, den Flufs dicht begleitende Gebirgswelt
bis nach Kantschoufu, der zweiten Stadt der Provinz. War die Gegend
des Fuho ein einziges grofses Reisland gewesen, so iiberwog in diesen
Teilen die Kultur des Zuckerrohrs, die hier von betrichtlicher wirt-
schaftlicher Bedeutung ist. Kantschou selbst ist ein musterhaft ge-
haltener Platz und eine der interessantesten chinesischen Stadte.

Hier trennte ich mich von meinen Gefihrten, die eiliger heim-
kehren wollten, und reiste allein mit einer Dschunke den Kankiang
hinab. Bis Wan-ngan-hsien treten die Berge dicht an den Flufs, und er
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ist ofters durch sehr regelmifsig gebildete Klippenstreifen durchsetzt,
die eine Reihe namentlich zur Zeit des niedrigen Wassers nicht unge-
fahrlicher Stromschnellen erzeugeh. Die gefiirchtetste von diesen, der
Tien-tjii-tan, wurde gerade am Weihnachtstage ohne Unfall passiert.
Hinter Wan-ngan fliefst der Kan dann in einem breiten schonen Bett
mit einer Tiefe von durchschnittlich 2 m zur Zeit des gegenwirtigen
Wasserstandes. Nur an wenigen Stellen des Fahrwassers fand ich 1 m,
ja noch etwas weniger. Es diirfte zur Sommerszeit, wo der Flufs min-
destens 4 m, oft aber vielmehr iiber seinen gegenwirtigen Stand steigt,
ohne jedes Bedenken sein, mit gutem Lotsen bis nach Wan-ngan
europiische Flufsdampfer hinaufzufiihren.

Von den Stidten am Strom ist Kinganfu bei weitem die reichste
und lebensvollste. Einige der auf unseren Karten als wichtig hervor-
gehobenen Stidte — weil eben die alte chinesische Rangordnung sie
so bezeichnet — sind heute nur Schatten einer ehemaligen Bedeutung,
wihrend andere wiederum, die in der chinesischen Hierarchie noch
keine Anerkennung gefunden haben, in Wirklichkeit eine sehr viel
grofsere Bevolkerung und Betriebsamkeit haben, wie z. B. die noch auf
keiner unserer gangbarsten Karten {iberhaupt angegebene Stadt Tschang-
tschii oberhalb von Féngtschonghsien.

Auch am Kan reicht die vom Poyang ausgehende Ebene weiter
aufwirts, als angenommen wird. Schon hinter Hsinkan treten nur noch
vereinzelte niedrige Hohen an den Flufs heran, der bis zu Nantschangfu
hin ein majestatischer, allerdings bereits zu Uberschwemmungen neigen-
der Strom wird. Die Ebene am unteren Kan ist vielfach Weizenland.

Von Nantschang kehrte ich auf dem fritheren Wege nach Kiukiang
zuriick. Das Wasser war noch um fast 1 m gefallen, und so sah ich
den Poyang iiberhaupt nicht mehr als See, sondern als eine Sandwiiste,
von einzelnen breiten Wasserbandern durchzogen.

Ich bringe von meiner Reise  eine vollstindige Aufnahme des
Weges mit zuriick; insbesondere also habe ich eine Aufnahme des
nahezu ganzen Kan-Flusses mit seinem Hauptquellflufs, dem Ningtu-
schui-Kungkiang ausgefithrt bis nach Nantschang, bis zu dem vom
Yangtse her mehrere Aufnahmen europiischer Kanonenboote vorliegen.
Aufserdem ein reiches Material an Notizen, Handzeichnungen, photo-
graphischen Aufnahmen und geologischen Handstiicken, das, hoffe ich,
hinreichen wird, um im Verein mit den Erkundungen meiner Reise-
gefihrten den bereits vorhandenen europaischen Beobachtungen ilterer
Zeit und der nicht unbetrichtlichen chinesischen Literatur {iber die
Geographie der Landschaft, von der Wichtiges gesammelt werden
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konnte, ein zutreffendes Gesamtbild dieser grofsen chinesischen Provinz
zu entwerfen. :

Ich hoffe, meine diesmalige Asienreise, die im November 1905
angetreten wurde und mich bisher aufser nach China durch Ceylon,
Vorder-Indien, Java und Japan gefiithrt hat und fiir die ich noch einen
Besuch von Franzosisch-Hinter-Indien und dem Innern der Halbinsel
Malakka beabsichtige, bis zum April dieses Jahres einschliefslich durch-
filhren und somit im Mai wieder nach Deutschland zuriickkehren zu
konnen. ¢ )



Vorginge auf geographischem Gebiet.

Asien.

Aus Kerija am Siidrande der Wiiste von Ost-Turkestan sind
Nachrichten iiber Dr. Steins Expedition eingegangen, nach denen
die Ausgrabungen Steins einen bedeutenden Erfolg gehabt haben.
Nach Uberschreitung des Pamir marschierte Stein von Kaschgar aus
auf meist unbegangenen Pfaden am Nordrande des Kuen-lun entlang
nach der Oase Khotan und begann ostwirts davon in der Wiiste, wo
er bereits im Jahre 19oo vorgearbeitet hatte, bei Rawak und Hanguya
und in der Oase Domoko mit den Ausgrabungen. In einem
zerstorten Tempel wurden viele kleine Terrakotta-Reliefs aufgefunden,
deren Stil vollig unter dem Einflufs der griechisch-buddhistischen Kunst
steht; im Domoko-Gebiet fand man in einem von fritheren ,,Schatz-
grabern“ zerstorten buddhistischen Heiligtum eine grofse Anzahl auf
Papier geschriebener Manuskripte im Sanskrit, in chinesischer und in
der noch unentzifferten alten Kothan-Sprache. Ein altes Sanskrit-
Manuskript, auf Birkenrinde geschrieben, stammte zweifellos aus Indien.
Einige vortrefflich erhaltene grofse Rollen buddhistischer Lehren sind
in Chinesisch geschrieben und tragen auf der Riickseite einen zweiten
Text, der offenbar eine Ubertragung in die Kothan-Sprache ist, wodurch
vielleicht der langgesuchte Schliissel zur Kothan-Sprache gefunden
worden ist. Die Durchsuchung und Umgrabung eines am Siidrand der
Domoko-Oase liegenden zertriimmerten Wallrestes ergab gleichfalls
interessante Stiicke, die aus dem Ende des 8. Jahrhunderts n. Chr.,
der Bliitezeit der chinesischen Herrschaft in Ost-Turkestan, stammten.
Vom Kerija will Stein weiter ostwirts in die Wiiste vordringen. (Geogr.
Ztschr. 1907, S. 112.)

Uber die Expedition von Dr. Sven v. Hedin werden nach
privaten Briefen des Reisenden aus Schigatse (Tibet) an Angehorige in
der Heimat nihere Nachrichten bekannt.

Bekanntlich gilt die jiingste Reise des schwedischen Forschers
der Erkundung Tibets. Es verursachte Hedin grofse Schwierigkeiten und
erregte Aufsehen, dafs die englische Regierung ihm seinerzeit nicht er-
lauben wollte, iiber die indische Grenze nach Tibet zu reisen. Doch
stellt der Forscher nunmehr das Verbot als eine Vorsichtsmafsregel der
englischen Behérden dar: nach zahlreichen iiberstandenen Schwierigkeiten
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mit Tibet wiinschte die Regierung alles zu umgehen, was moglicher-
weise zu neuen Reizungen fiihren und der Grund erneuter feindlicher
Stimmungen der Tibetaner werden koénnte. Es blieb Hedin darum
nichts anderes iibrig, als den Weg seiner Expedition iiber Ost-Tur-
kestan zu nehmen und sich fiir diese Route einen chinesischen Pafs zu
verschaffen, der ihm durch die Vermittelung des schwedischen Ge-
sandten in London rasch besorgt wurde.

Der Ausgangspunkt der Expedition war Simla. Von hier be-
gab sich Hedin nach Srinagar, wo er von dem Maharadja von
Kaschmir mit orientalischer Gastfreiheit aufgenommen wurde. Der
Fiirst sagte dem Reisenden seine Unterstiitzung bis an die Grenze seines
Landes zu, die im Norden hinter dem bekannten und gefiirchteten
Kara Korum-Pafs liegt, den Hedin zu passieren hatte. Pferde, Maul-
esel und ausgezeichnete eingeborene Krifte wurden der Expedition zur
Verfiigung gestellt, die sich hier auch mit Waffen und Munition ver-
sah. Hedin marschierte nun nach Leh. Mit dem russischen Reisepafs
ausgeriistet, wurde hier die Expedition mit der Unterstiitzung des eng-
lischen Hauptmanns Patterson fiir die Reise durch Tibet in etwa
vierzehn Tagen erginzend ausgeriistet. Es wurden unter anderem 58
gute Pferde angekauft, 25 eingeborene ,,Ladakis" engagiert und ein
reichlicher Vorrat an Korn und Mehl eingenommen. Oberst Young-
husband verschaffte Hedin den beriithmten alten Fihrer Mohammed Isa,
der einst auch der Expedition des Obersten nach Lhassa ausgezeich-
nete Dienste leistete. Mohammed Isa hat 30 Jahre auf Reisen in
Inner-Asien zugebracht und kennt das Gebiet zwischen dem Kas-
pischen Meere, Peking und Lhassa besser als irgend ein anderer; er ver-
richtete Dienste bei Dalgleish, der im Jahre 1888 am Kara Korum-
Pafs ermordet wurde, und er war an der Seite des franzésischen
Entdeckungsreisenden Dutreuil de Rhins, als dieser 1894 im 6stlichen
Tibet erschossen wurde.

Am 14. August brach die Expedition von Leh auf. Der lange
Umweg iiber Ost-Turkestan raubte nicht nur Zeit, sondern verursachte
der Expedition auch nambhafte unvorhergesehene Ausgaben, die auf
mindestens 25000 Mark angegeben werden. Hedin meint indessen,
dafs die wissenschaftliche Ausbeute diese Ausgabe reichlich aufwiegt.
Die Reise durch das nérdliche Tibet erforderte fiinf Monate im streng-
sten Winter; die Temperatur sank bis auf — 35°; es rasten gewal-
tige Stiirme. Gleichwohl wufste Hedin sich den Weg durch bisher
ganzlich unbekannte Gegenden zu bahnen und die L.andkarte wertvoll
zu erginzen, Viele neue Seen, Flisse, Gebirgsziige und Goldfelder
wurden entdeckt, 840 englische Meilen unbekannten Landes erforscht.
Es ist eine Karte von 183 Blittern angefertigt worden. Hedin hat
634 Panoramen, 230 Arten geologischer Fundstiicke, viele Dutzende
von Photographien, 20 astronomische Punkte und 1000 Seiten Notizen.
Vier Seen wurden vom Boote oder vom Eise aus erforscht.

Bis zum Nyantse-See waren die Tibetaner ihm {iberall mit
Freundlichkeit entgegengekommen und hatten ihn mit allem versehen,
was er winschte. In seinem Lager am Nyantse-See aber begegnete er
am 11. Januar dem ersten ernstlichen Hindernis, da der Gouverneur
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der Provinz Naktsang, Hladji Tsering, ihm kategorisch erklirte, die Be-
horden in Lhassa verbéten Hedin, im Lande zu reisen; er habe sich
deshalb in nordlicher Richtung nach Ladak zu begeben.

Hedin, nicht gewillt, seinen Plan aufzugeben «wund unverrichteter
Sache umzukehren, entschlofs sich daher, die fiinf Monate lange Reise
nach Peking anzutreten, um die Erlaubnis der chinesischen Regierung
zur Bereisung des Landes einzuholen. Kaum aber waren die Vorbe-
reitungen zu dieser Expedition begonnen, als der sechzigjahrige Hladji
Tsering wieder im Lager der Karawane eintraf und nunmehr mitteilte,
alle Wege gegen Siiden nach Taschi Lamas Hauptstadt Sekigatise
(Schigatse) stinden Hedin offen.

Den Grund fiir diesen plotzlichen Umschlag kannte Hedin nicht,
als er am 17. Januar aufbrach, und er war sehr im Ungewissen, was
seiner dort warten mochte. Spitere Nachrichten haben aber von der
grofsen Liebenswiirdigkeit berichtet, die dem Reisenden von Taschi
Lama entgegengebracht wurde.

Das bisher den Englindern verschlossen gewesene Bhutan im
Himalaya, wohin seit 1864 keine englische Expedition mehr ge-
kommen war, ist jetzt nach Herstellung guter Beziehungen zum
Herrscher des Landes wieder geoffnet worden. Nachdem 1gojs eine
englische Mission unter Claude White dem Herrscher in Punakha
einen hohen englischen Orden tiberreicht hatte, hat White 1906 den
Osten des Landes in Begleitung des Geologen Pilgrim vom Geological
Survey of India besucht. Die interessanten geologischen Ergebnisse,
die einiges Licht iiber diesen noch gar nicht bekannten Teil des Hima-
laya verbreiten, sind in den ,Records of the Geological Survey of
India*“ 1906 veroffentlicht. Die Reise ging von der Eisenbahnstation
Gauhati am Brahmaputra aus, fiihrte durch eine flache, mit spirlichem
Dschungel-Gestriipp bestandene Grasebene an den Fufs der Berge, wo
die sub-himalayische Regenflora beginnt. Die Vorberge bestehen zu-
meist aus Schuttanhdufungen, welche die aus dem Gebirge hier aus-
tretenden Fliisse abgelagert haben. Die hervorstechendste Fels-
formation ist ein weifser Quarzit von mindestens 10 ooo Fufs Michtig-
keit. Die Untersuchungen erstreckten sich auf das Flufsgebiet des
Manas und seines westlichen Nebenflusses Kuru Chu; die Gegend war
mit dichter Vegetation bestanden, aber nur diinn bevélkert. (Geogr.
Journ. 1907, S. 87; Geogr. Ztschr. 1907, S. 112.)

Unter der Fithrung von A. H. Gleadowe-Newcomen war im
Winter 1904/05 eine von der Indischen Regierung ausgesandte Mission
zum Studium der wirtschaftlichen, der Verkehrs- und Handelsverhilt-
nisse des siidostlichen Teiles von Persien titig. Uber ihre Tatigkeit,
ihre Erfahrungen und Vorschlige ist im vorigen Jahre in Kalkutta ein
offizieller Bericht erschienen (,,Report on the British Indian Commer-
cial Mission to South-Eastern Persia during 19o4—1905‘), dem einiges
iiber die beiden Haupthifen am Persischen Golf, Buschir und Bender
Abbas, entnommen sei.

Bus chir beherrscht zurzeit die Einfuhr tiber See nach dem siid-
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lichen Persien; das ist deshalb wunderbar, weil es alle erdenklichen
Mingel besitzt, die ein Hafen nur aufweisen kann, und nichts bisher
getan worden ist, um sie abzustellen. Vom Innern durch einen Ge-
birgswall abgeschnitten, ist es von Schiras mehr getrennt als mit ihm
verbunden durch die denkbar schlechteste Strafse. Die einzige Gast-
lichkeit, die dieser Haupthafen Persiens dem Seeverkehr darbietet, ist
die einer offenen Reede, die von der Stadt durch 5 km breite Un-
tiefen geschieden ist, und einer Aufsenreede 10 km vom Strande, wo
alle Schiffe ankern miissen. Und dieser Ankerplatz ist plotzlichen
Schneestiirmen ausgesetzt, die das Entladungsgeschift gefdhrlich und
oft unmoglich machen und die Schiffe manchmal zwingen, die offene
See zu suchen, um nicht an die Kiiste geworfen zu werden. Es wire
aber nach dem Bericht nicht schwierig und iibermifsig teuer, durch
die Baggerung eines Kanals durch die Barre einen guten Hafen zu
schaffen. Heute sind zwei Umladungen zu riskieren: eine zwischen
dem Schiff und dem Zollkai und eine zweite zwischen Buschir und
Schief. In Schief liegen die Giiter am Strande den Unbilden des
Wetters ausgesetzt oftmals wochenlang und warten auf die souveridnen
und unzureichenden Bootsleute, die ihnen dann noch unendlichen
Schaden zufiigen und sie nicht selten brandschatzen oder {iber Bord
werfen.

Bender Abbas dagegen ist der beste und am bequemsten ge-
legene Hafen des Golfes, mit Ausnahme von Ahwas. Es ist die natiir-
liche siidliche Ein- und Ausmiindung fiir den Handel nicht nur Siidost-
Persiens, sondern auch fiir den ganzen gewaltigen Landstrich zwischen
Herad und Jesid, Mesched und Bampur. Die Reede ist ziemlich gut
und konnte durch Baggerung und Errichtung einer Mole und eines Kais
zu einem wirklich schénen Hafen gemacht werden, wo die Schiffe in
aller Sicherheit vor der durch die Siidostwinde bewirkten Brandung
ankern, laden und léschen konnten. Infolge der mangelhaften Pro-
vinzialverwaltung ist gegenwirtig die Unsicherheit auf den ins Innere
fithrenden Strafsen so erheblich, dafs die natiirlichen Vorziige von
Bender Abbas nicht zur Geltung kommen. (Globus Bd. g1, S. 163.)

Afrika.

Zur Grenzregulierung zwischen Kongo-Staatund Uganda
hat sich im Januar eine von England und dem Kongo-Staate gemeinsam
ernannte Kommission unter Oberst Radcliffe an Ort und Stelle be-
geben. In dem 1894 zwischen England und dem Kongo-Staate abge-
schlossenen Vertrage war vereinbart worden, dafs die Einflufssphire
des Kongo-Staates nérdlich von Deutsch-Ost-Afrika durch eine Grenze
bestimmt werden soll, die dem 30.° ostl. L. bis zu demn Punkte folgt,
wo dieser die Wasserscheide zwischen Nil und Kongo schneidet. Nach
den besten damals verfiigbaren Karten, die dem Vertrage zu Grunde
lagen, ging der genannte Meridian durch den Albert Edward-See und
liefs den grofsten Teil des Ruwenzori-Gebirges auf der ostlichen, britischen
Seite. Inzwischen haben jedoch die Arbeiten der englisch-deutschen
Grenzkommission von 19o2/04 den Nachweis erbracht, dafs der 30.°
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nicht durch den Albert Edward-See geht und dafs fast das ganze
Ruwenzori-Gebirge westlich davon auf kongostaatlichem Gebiete liege.
Der Kongo-Staat ergriff infolgedessen Besitz von dem neuen Gebiete
und schlofs es gegen alle Weifse, welche nicht mit rein wissenschaft-
lichen Untersuchungen beschiftigt waren, streng ab. Da es aber beim
Abschlufs des Vertrages von 1894 eine ausdriickliche Abmachung ge-
wesen war, dafs das westliche Ufer des Albert Edward-Sees im britischen
Besitze sein und dafs Uganda freien Zugang zu seinen Gewiasser haben
sollte, bestand England auf einer Neufeststellung der Grenze, zu welchem
Zwecke die eingangs erwihnte Kommission ausgesandt worden ist.
Die Kommissare werden das Gelinde aufnehmen und eine neue Karte
herstellen, auf Grund deren man sich iiber eine neue, mehr den natiir-
lichen Verhiltnissen entsprechende Grenze verstindigen wird. Am
meisten dazu geeignet scheint das Tal des den Albert Edward-See mit
dem Albert-See verbindenden Semliki zu sein; dadurch wiirde das ganze
Ruwenzori-Gebirge in die britische Sphire fallen, wihrend andererseits
dem Kongo-Staate 1300 qkm Gebiete westlich von Semliki, die jetzt
zu Uganda gehoren, zufallen wiirden. (Geogr. Ztschr. 1907, S. 114.)

Die Ersteigung des Ruwenzori durch den Herzog der Ab-
ruzzen wurde in der aufserordentlichen Sitzung der Geographischen
Gesellschaft zu Rom am 7. Januar d. J. von dem Forschungsreisen-
den selbst geschildert. Die von ihm organisierte und geleitete Ex-
pedition verliefs am 14. Mai 1906 Entebbe, die Hauptstadt von Uganda.
Der Gefihrte seiner beiden fritheren Forschungsreisen, Kapitin Cagni,
mufste wegen einer Malaria-Erkrankung dort  zuriickbleiben; die
lbrigen traten mit einer Karawane von mehr als 200 eingeborenen
Tréagern, von denen jeder etwa 25 kg Vorrdte trug, und mit europi-
ischen Tragern, die Lagermaterial fiir die Tage der Hochgebirgs- und
Gletscherwanderung mitfithrten, den Marsch in die Wildnis an. Der
Mundvorrat war fiir 40 -Tage berechnet; die Hauptteilnehmer waren
aufser dem Herzog: der Arzt Cavalli, der Photograph Sella, der Geo-
log Roccati und zwei piemontesische Alpenfiihrer. In 14 Tagen wurde
der etwa 300 km betragende Weg von Entebbe bis Fort Portal zuriick-
gelegt durch eine von Malaria heimgesuchte, bald hiigelige, bald sum-
pfige dichtbewachsene Steppengegend. Nach drei weiteren Tagen er-
reichte man Houda am Fufs des Gebirges. Von dort am 1. Juni auf-
brechend, folgte die Karawane dem Tal des Mukubu und erreichte
nach Uberschreitung einiger Bergstréme Bojongolo in einer Hohe von
1200 m, wo sie sich der Hiitte des Forschungsreisenden Wollaston be-
dienen konnte. Infolge der wachsenden Gelindeschwierigkeiten mufste
ein grofser Teil der Triger zuriickbleiben; am 6. Juni brach man mit
nur 70 Tridgern trotz Nebel und Regen von Speeke auf. In einer
Héhe von 2977 m wurde ein Lager aufgeschlagen; die meisten Einge-
borenen weigerten sich von hier an weiterzugehen, und in der Tat wurde
-darauf der Marsch durch das dichte Waldgestriipp sehr schwierig.
Einige Tage spiter konnte das Lager in Busonsolo aufgeschlagen
werden, in einem sumpfigen Gelinde am Fufse eines hohen Absturzes.
Von hier durchforschte der Herzog mit den piemontesischen Berg-
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fihrern Ollier und Petigax die Bergkette und ihre einzelnen Gruppen.
In einer Hohe von 3400 m fand man Pflanzenwuchs von phantastischer
Schénheit, aber die Wege wurden so steil, dafs die meisten Triger mit
dem Lagermaterial zuriickblieben und die Gesellschaft unter freiem
Himmel schlafen mufste. Endlich erreichte man in Hohe von 3798 m
im obern Tal des Mukubu. einen Punkt, vom dem aus der Angriff auf
die Hochgebirgswelt unternommen werden konnte. Um sechs Lager-
zelte auf verschiedenem Niveau aufzuschlagen, mufste man zuerst Ge-
striipp  zerstéren und Baume fillen, da das ganze abschiissige Berg-
gelinde dicht bewachsen war; zu Fiifsen des Lagers rauschte der Mu-
kubu. Am g. Juni setzte der Herzog den Aufstieg fort, mufste sich
aber von den eingeborenen Triagern trennen, die barfufs, wie sie waren,
weder auf dem Gletschereis noch auf dem scharfen Steingeroll fort-
kommen konnten. Bei 4300 m Hohe blieben nur der Herzog, der
Photograph Sella und die beiden Bergfiihrrer {ibrig.

Am 10. Juni morgens sahen sie vier deutlich unterschiedene
Schneeberge vor sich, von denen sie an demselben Tage den ndchsten
Gipfel bestiegen. Hier wurden sie aber von Nebel und Regen, den
hdufigen und ungebetenen Gisten dieses Hochgebirges, iiberrascht und
mufsten drei Tage an einer sehr unbequemen Lagerstatt zwischen den
Felsen still liegen. Hier hatte die kleine Gesellschaft den Besuch eines
Leoparden, der einige Tage sich um das Lager herumtrieb und zwei
Schafe raubte, aber durch den Wurf einer Konservenbiichse verscheucht
wurde. In der Nacht auf den 15. Juni vertrieb der Ostwind den Nebel,
und die beginnende Klarheit wurde sofort zum Weitermarsch benutzt.
Nachdem man an zwei kleinen Seen vorbeigekommen war, lagerte man
abends in 4500 m Hohe, angesichts der héchsten, bis jetzt nicht be-
tretenen Gipfel. Noch bevor ihre Besteigung begonnen wurde, hatte
der Herzog die Freude, seinen Genossen ankommen zu sehen, der, von
einem Fieberanfall vollig genesen, die Karawane eiligst eingeholt hatte.
Es war der 18. Juni. Nach viertdgiger Ruhe wurde die Gesellschaft
in zwei Gruppen eingeteilt und der Angriff auf die hochsten Gipfel be-
gonnen. In der Zeit bis zum 15. Juli wurden diese nacheinander er-
stiegen, aufgenommen und mit aller Griindlichkeit durchforscht. Die
Ersteigung bot alle Schwierigkeiten der Hochalpentouren; bald waren
es Schnee, Nebel und Eis, bald die schroffe Steilheit der Felsabhidnge,
die das Vorwirtskommen erschwerten. Zur Erreichung der beiden Haupt-
gipfel war mehrstiindiges Klettern mit Hinden und Fiifsen notig; der
Herzog pflanzte dort das ihm von der Konigin Mutter geschenkte
Banner auf und gab dem héchsten Gipfel den Namen Margherita, dem
" zweiten den Namen Alexandra nach der Konigin von England. Ihre
Hohe wurde auf 5125 und 5105 m bestimmt; die Hohe dieser meist
umwolkten Spitzen ist bisher also iiberschitzt worden. Der Kilima-
ndscharo und Kenia iibertreffen sie erheblich und behaupten den
Rang der hochsten Gebirgserhebungen Afrikas. Mit dem englischen
Reisenden Johnston, den der Herzog auf dem Riickweg wieder im
Fort Portal- traf, vereinbarte der Herzog alsdann die Benennung
der verschiedenen Hohen in folgender Weise: Stanley-Berg mit den
Gipfeln Margherita, Alessandra, Elena und Savoia, Gessy-Berg mit den
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Gipfeln Jolanda und Bottego, Emin-Berg mit der Spitze Umberto,
Becker-Berg mit der Spitze Edward und Moor-Berg mit dem Cagni
u.s.w. Die Hohen der Gipfel schwanken mit Ausnahme der beiden
héchsten zwischen 4600 und 4900 m.

Wihrend der wenigen Wochen ihres Aufenthalts in jener afrika-
nischen Alpenregionen, deren Eis- und Schneemassen als die urspriing-
lichen Quellgebiete des Nil und einiger Zufliisse des Kongo anzusehen
sind, haben der Herzog der Abruzzen und seine Begleiter nicht nur
photographisch und kartographisch das ganze Gebirge aufgenommen,
sondern auch alle sonstigen geographischen und naturwissenschaftlichen
Nachforschungen angestellt, die ihnen die Zeit und die Umstinde ge-
statteten. Der Herzog hilt in Ubereinstimmung mit fritheren Forschern
den vulkanischen Ursprung des Ruwenzori fiir ausgeschlossen. Ein
ausfiihrlicher wissenschaftlicher Bericht {iber die Expedition wird in
den Veroffentlichungen der Italienischen Geographischen Gesellschaft
erscheinen. (Gaea 1907, S. 244.)

Eine transsaharische Telegraphenlinie. Die franzosischen
Kolonialbehérden befassen sich zur Zeit mit dem Plan einer Tele-
graphenlinie, mittels welcher Algier und mithin auch Paris mit der
franzosischen Besitzung Senegal verbunden werden soll. Es handelt
sich in erster Stelle darum, die bestehenden Linien, die in Beni-
Abbes und Timmimun ihre Endpunkte haben, bis zu der Ortschaft
Adrar, welche 1200 km von der Kiiste entfernt liegt, auszudehnen.
Die eigentliche transsaharische Telegraphenlinie wiirde im letzgenannten
Ort ihre Anfangsstation haben und iiber eine Linge von 1400 km
durch die Sahara bis Burem am Niger weitergefiihrt werden.
Besonders schwierig wird die Uberwachung der Linie zwischen Adrar
und Timmissao sein, zumal die Gegend, durch welche der Telegraph
gefithrt werden soll, arm an Wasser, aber besonders reich an noma-
dischen Réauberbanden (Tuaregs u. dergl.) ist. Mit Riicksicht darauf
besteht die Absicht, der Linie entlang in Entfernungen von 8o bis
200 km Militdrposten und namentlich kleinere Verteidigungswerke zu
errichten, die mit Geschiitzen und Handgranaten bewaffnet und je von
einer Militirwache in Stirke von fiinf Mann bewacht werden sollen.
Jeden Morgen werden die Posten durch einen telephonischen Anruf
kontrollieren, ob die Leitung ungestort ist, und falls dies nicht der
Fall sein sollte, werden von den in Frage kommenden Posten je zwei
Mann mit dem entsprechenden Material auf Kamelen sich entgegen-
gehen, bis der Stérungspunkt entdeckt ist.

Was die Strecke Timmissao—Burem anbetrifft, so befindet sich
diese im Hinblick auf die Sicherheit der Linie in einer erheblich
giinstigeren Lage dadurch, dafs die Linie durch eine Gegend gefiihrt
wird, wo es an Wasser und Vegetation, somit auch an Ansiedlungen
nicht mangelt. Auf dieser Strecke werden Militirposten in Timiauno,
In-Uzel und Telayet vorgesehen.

Von Burem wird die Linie in westlicher Richtung nach Tim-
buktu und weiter nach dem Senegal, der Guinea-Kiiste und der
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Elfenbein-Kiiste abgezweigt, und in &stlicher Richtung iiber Say
und Zinder nach dem Tsad-See.

Der Telegraphendraht soll in einer Héhe von 4'/, m iiber der
Erdoberfliche gespannt werden, damit Kamele und ihre Bereiter unter
ihnen passieren konnen. Die Telegraphenstangen werden aus stih-
lernen Pfahlen bestehen, die sich teleskopisch zusammenlegen lassen,
um deren Transport auf Kamelen bei der Errichtung der Linie zu er-
leichtern. Die Anlagekosten werden auf rund zwei Millionen Mark ge-
schitzt, wihrend die Tarifgebiihren die Hohe von 40 Pfennig fiir jedes
Wort nicht iibersteigen werden. (Deutsch. Kolonialblatt 1907, S. 266.)

Pflanzenformationen von Transvaal und Rhodesia.
Wenn auch Rhodesia durch die Energie von Cecil Rhodes ziemlich
aufgeschlossen ist, so unterblieb doch bisher die botanische und
pflanzengeographische Erforschung des Landes so gut wie ginzlich.
A.Engler lernte nun auf einer Reise nach Siid-Afrika an den Viktoria-
Fillen des Sambesi einen grofsen Teil dieses Gebietes personlich kennen
und berichtet jetzt dariiber mit seinem durch frithere Reisen in Siid-
Afrika geschirften Blick (Sitzungsber. d. Kgl. Preufs. Akademie d.
Wissensch., 1906, Nr. st bis 53, S. 866 bis go6). Die Erforschung
von Englisch- und Deutsch-Ost-Afrika wie des nérdlichen Rhodesia
hat immermehr die Zusammengehorigkeit dieser Gebicte zueinander,
sowie auch zu Angola und Benguela und einem grofsen Teil von
Deutsch-Siidwest-Afrika ergeben; &hnlich ist die Flora von Natal mit
der von Mosambik und des Sansibarkiistengebietes verwandt. Hier
und da herrschen gewisse Artengruppen vor, andererseits gehen einzelne
Arten durch mehrere Unterperioden hindurch. Anklinge an Natal
sind gering. Baum- und Buschsteppe sind mit dem Trockenwald die
hiufigsten Formationen, abwechselnd mit Grassteppen in Transvaal und
Halbstrauchsteppen im Maschona-Land. Bei der Halbstrauchsteppe ist
auffallend, dafs viele der Halbstrdaucher zu Gattungen gehéren, deren
Arten wir sonst mehr oder weniger kriftigen baum- oder strauchartigen
Wuchs annehmen sehen. Im Maschona- und im Matabele-Hoch-
land wie auch im mittleren Transvaal haben wir ein ausgesprochenes
Winterxerophytenklima, das Steppen- und Trockenwilder bedingt. Die
Baumvegetation wird in tieferen Lagen reicher, sie trdgt aber auch
dort mit wenigen Ausnahmen den Stempel der lingeren winterlichen
Trockenheit. Die stirkere Erwdrmung in den Frithlingsmonaten geniigt
ferner, um die in den Rhizomen und Zwiebeln, den mehr oder weniger
iiber die Erde tretenden Grundstocken der Halbstraucher oder die in
den Stimmen enthaltenen Wassermengen in Bewegung zu setzen und
den schon vorher angelegten Blitenknospen zuzufithren. Im einzelnen
fithrt dann Engler seine Beobachtungen aus iiber die Vegetationszonen
am Fufse der Magalis-Berge, am Westrande des siidafrikanischen Ge-
birgslandes zwischen Mafeking und Bulawayo, iiber die Vegetations-
formen des Matabele-Landes und im &stlichen Sambesia. Den Schlufs
machen die Vegetationsformen des Maschona-Landes und die des Ab-
falles des Gebirges.bis zur Kiistenebene. (Globus Bd. g1, S. 164.)
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Indonesien.

Von unserm Mitgliede Herrn Alfred Maass, der sich, wie in
dieser Zeitschrift 1906, S. 716 mitgeteilt wurde, nach Sumatra be-
geben hat, sind giinstige Nachrichten eingetroffen. In einer Audienz
beim General-Gouverneur von Niederldndisch-Indien versprach ihm dieser
die weitgehendste Forderung seiner Expedition, versah ihn mit neuerem
Karten-Material, liefs im topographischen Bureau cine Route ausar-
beiten und gab sowohl einen erfahrenen Unteroffizier der Kolonial-
armee als auch einen eingeborenen Priparator zur Unterstiitzung bei
der Binnenlandreise mit.

Den urspriinglichen Plan, von Siak aus nach den Kampar-Kirri-
Landern, Kwanta u.s. w vorzudringen und dann die Westkiiste zu
erreichen, mufste Maass wegen des zur Zeit dort herrschenden Hoch-
wassers aufgeben.

Um nicht Zcit zu verlieren, beschlofs er die Reise umgekehrt zu
machen und von den Padangschen Oberlindern nach Batang Hari und
den Kwantan-Distrikten zu gehen; hier wiirde der Mittelpunkt der Reise
vielleicht in Moearra Lamboe liegen. Dann ist ein Abstecher nach den
Kampar-Lindern nach Siak geplant, um dann von dort auf einem an-
dern Wege nach Moearra Lamboce zuriickzugehen. Den Besuch der
Insel Engano mufs Maafs infolge des verinderten Planes aufgeben, da-
gegen will er nach seiner Riickkunft von Java aus noch Balé zwecks
ethnologischer Studien besuchen. A

Da die Reise im Innern Sumatras wenig und teilweise unbekanntes
Gebiet beriithren wird, ist auch in gcographischer Beziehung manche
Bereicherung zu erhoffen, wenn auch das Hauptziel ethnologisch-natur-
wissenschaftliche Studien sind.

Nach neuester Nachricht ist die Expedition mit 10o Trigern von
Padang aus aufgebrochen.

Polargebiete.

E. H. Shakleton ist im Begriff eine neue englische antark-
tische Expedition zu organisieren, iiber deren Plan im ,,Geogra-
phical Journal* 1907, S. 329, nidhere Mitteilung gemacht wird. Die
Ausreise soll Ende Januar oder Anfang Februar 1908 von Neu-Seeland
aus erfolgen; seine Expedition wird nur aus g—12 Kopfen bestehen.
Im Winterlager der ,,Discovery* bei Victoria-Land, in 77° 50' s. Br,,
will Shakleton tiberwintern. Das Schiff wird nach Lyttelton zuriickge-
schickt, um nicht der Gefahr des Einfrierens wie die ,,Discovery*
ausgesetzt zu sein, und kehrt im nichsten Jahr zur Wiederaufnahme
der Expedition zuriick. Wenn méglich will er bei Beginn des Friihlings
in drei Schlittenpartien aufbrechen. Die ecine soll von Victoria-Land
aus die Barriere des 190z von Scott neuentdeckten Konig Eduard VIL.-
Landes iiberschreiten und die Kiistenlinie nach Osten feststellen; die
zweite will dem Wege der siidlichen Schlittenrcise der ,,Discovery*
folgen und méglichst weit zum Siidpol vordringen, wiéhrend die dritte
Partic ihr Zicl nach Westen erhilt zur Feststcllung des magnetischen
Siidpols.  Fiir dic Schlittenrcisen sind sibirische Ponies und Motor-
wagen in Aussicht genommen.
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Von der geplanten neuen belgischen Stidpol-Expedition,
als deren Fihrer Henri Arctowski in Aussicht genommen ist, wird
folgendes gemeldet: Arctowskis Absicht ist, die Arbeiten dort zu be-
ginnen, wo im Mirz 1899 die ,,Belgica* unter der Leitung von de
Gerlache vom Eise loskam; also zwischen dem 159. und 160.° in der
Gegend von Konig Eduard VIL-Land. Hier befindet sich ein gewalti-
ges Gebicet, das von der zweiten belgischen Siidpolar-Expedition er-
forscht werden mufs, um die von de Gerlache mit der ,,Belgica* vor
acht Jahren gemachten Beobachtungen zu erginzen und zu erweitern.
Etwas siidlich von Eduard VIIL.-Land, auf der westlichen Hilfte befindet
sich der ,,Rofs“-Eiswall. Von diesem Punkt aus soll die Fahrt gegen den
Siidpol begonnen werden. Dort befindet sich auch eine bedeutende
glatte Eisflache, auf der Arctowski ebenfalls Automobile verwenden zu
konnen hofft. Er hegt zwar nicht die Hoffnung, den Pol zu erreichen;
aber die Automobile diirfen es ihm vielleicht ermdoglichen, die Aus-
dehnung von Eduard VII.-Land zu untersuchen und zu sehen, ob mit
dem 20 Grad westlich gelegenen Victoria-Land ein Zusammenhang
besteht, da man es sonst wohl mit einem grofsen Meeresarm zu tun
hiatte, welcher die Polarzone in zwei Teile trennt. — In Antwerpen
hat sich ein Komitee fiir die Vorbereitungen gebildet.
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Behme, Fr. und M. Krieger; Fiihrer durch Tsingtau und Um-
gebung. Dritte Auflage mit 12 Karten, einem Stadtplan und 120
Abbildungen. Wolfenbiittel, Heckner, 19go6. 222 S. 13 Krt. 8°.

Mag man von Norden oder Siiden auf dem Seewege sich unseren
jingsten Kolonie ndhern, so wird das Auge durch das angenehme
Griin erfreut, mit dem die sie umgebenden Berge angeforstet sind.
Nach den kahlen Bergen Chinas gewihrt dieser Anblick einen besonderen
Genufs, und es ist seltsam, dafs der alte Name Tsingtau d. h. ,,griine
Insel* erst seit der Besitznahme durch Deutschland der Wirklichkeit
entspricht. Der Name stammt von der kleinen Arkona-Insel, welche
»grin® genannt wurde im Gegensatz zu Hudng tau, der ,,gelben Insel*
am Eingange der Kiautschou-Bucht. Der Name ist alsdann auf die
Niederlassung am Festlande iibergegangen.. Wenn man nun ferner
zwischen den griinen Bergen die freundlichen Hiuser und Villen der
jungen Stadt mit ihren roten Dichern erblickt, so glaubt man nicht in
China, sondern in Deutschland zu sein. Das ist der erste Eindruck,
den Tsingtau auf den Besucher macht, und derselbe wird nur noch
verstirkt, sobald man das Innere tritt.

Aber auch jeder Leser, der sich aus obigem ,Fihrer* iiber
Tsingtau orientieren will, wird staunen iiber das, was in acht Jahren seit
der Besitzergreifung von der Verwaltung dieser Kolonie geleistet worden
ist. Dafs der ,Fihrer* einem praktischen Bediirfnis entspricht, geht
zur Geniige daraus hervor, dafs er seit 1904 bereits in dritter Auflage
erschienen ist. Auch ist eine englische Ausgabe vorhanden, wihrend
eine chinesische und eine japanische in Vorbereitung sind.

Der ,Fiihrer schildert zunichst das neue Tsingtau mit seinen
graden reinlichen Strafsen, seinen soliden Hiusern und eleganten Villen.
Uberall tritt die nach grofsen Gesichtspunkten im Hinblick auf die
Zukunft geplante Anlage hervor. Man mufs in der Tat riickhaltlos
das Verdienst der durch das Reichs-Marine-Amt eingesetzten Verwaltung
anerkennen. Auch die Biirgerschaft steht auf demselben Standpunkt,
wenn auch ihrerseits bereits Wiinsche in bezug auf selbststindigere Mit-
wirkung gedufsert werden.

Aufser der Garnison von 3500 Mann und 1200 Européern, sind in
Tsingtau 30 0coo Chinesen vorhanden, welche hauptsichlich im Stadt-
viertel Tapautau und in Tai tung schen wohnen und mit der deutschen
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Herrschaft sehr zufrieden sind. Im ganzen Schutzgebiet sind 60—80 ooo
chinesische Bewohner.

Ostlich der Stadt liegt an der Auguste Viktoria-Bucht das Bad
Tsingtau mit gutem Strandhotel und véllig steinfreiem Badestrand.
Das Bad wird jetzt schon stark besucht und nicht blos von Deutschen,
sondern auch von Fremden, welche aus der Ferne dorthin kommen,
Erholung suchen und bei dem angenehmen, gesunden Klima auch
finden. 1905 waren 500 Badegiste dort.

Unmittelbar an der Stadt erheben sich: der Wasserberg (8o m)
mit Meteorologischer Station, der Gouvernementshiigel, der Diederichs-
Berg (100 m) mit Signalstation, im Hindergrunde der Moltke-Berg
(78 m), Bismarck-Berg (132 m), Iltis-Berg (159 m), im Osten die zackigen
Prinz Heinrich-Berge (324 m), der Kaiserstuhl (395 m) und an der
Grenze des Pachtgebiets das Lauschan-Gebirge (1130 m).

Der grofse, stets eisfreie Hafen ist seit Frithjahr 1899 mit be-
deutenden Kosten angelegt und gewahrt den grofsten Schiffen Schutz
und unmittelbares Anlegen am Quai, wo Depots der angesehensten
Kaufmannsfirmen errichtet sind, die jetzt schon mit den Geschiften
zufrieden sind. Es ist Aussicht vorhanden, dafs der Verkehr im Hafen
mit der Zeit zunehmen wird. Ein grofses Schwimmdock fiir Schiffe bis
16 ooo t ist errichtet. Mit dem gerade in merkantiler Beziehung
aufserordentlich wichtigen Hinterlande ist Tsingtau durch die Schan-
tung-Eisenbahn verbunden, welche vorziiglich eingerichtet ist und von
den Chinesgn stark benutzt wird. Die chinesische Provinz Schantung
ist ?/3 so grofs wie Deutschland und erndhrt eine Bevolkerung von 3t
Millionen.

Der ,Fithrer begleitet uns iiber das eigentliche Schutzgebiet hin-
aus, dessen Nordgrenze der Peischa ho, dessen Ostgrenze das Lauschan-
Gebirge bildet. Letzteres bietet Gelegenhelt zu zahlreichen interessanten
Partien. Ein Bergverein 'hat bereits mehrere Schutzhauser errichtet.
Sehr schon liegt das aus Mitteln der Koloniallotterie errichtete Ge-
nesungsheim Haus Mecklenburg, welches bei einer Héhe von 450 m
Rekonvaleszenten und Gesunden Erholung in herrlicher Geblrgsluft
gewihrt.

Nérdlich vom eigentlichen Schutzgebiet, welches im Westen bis
auf das andere Ufer der Kiautschou-Bucht hiniibergreift, folgt die 50 km-
Zone, in der China keine Mafsnahmen ohne Zustimmung der deutschen
Regietung vornehmen darf. In ihr liegt der Hauptort Kiautschou, von
dem die Bucht und das Schutzgebiet den Namen hat, mit interessanten
Tempeln und Ehrenbogen (Pifang), ferner die Stadte Tsimo und Kaumi.

Jenseits dieser Zone liegen die Steinkohlenfelder, auf welche schon
Freiherr von Richthofen aufmerksam gemacht hat, in denen die Chi-
nesen seit Jahrhunderten gegraben haben. Das Hauptwerk der
Schantung-Bergbau-Gesellschaft Fangtse liegt unweit der Stadt Weihsien
bei der Station Tschang lo yuen. Die Hauptfloze liegen in 136, 175,
333, 3066 m Tiefe. Aufser in Fangtse sind noch an fiinf verschiedenen
Stellen in Schantung Kohlenfelder vorhanden. Die bisher gelieferte
Kohle reicht fir den Landgebrauch aus; ihr Absatz fiir den Schiffs-
verbrauch ist noch nicht recht in Kraft getreten; man hofft auf Ver-
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besserung nach Einfiihrung von Kohlenwische und auf Verwendung
seitens der Dampfschiffe, deren Kessel nach den bisherigen Erfahrungen
erst umgebaut werden miifsten. Die Marine hat nunmehr ebenfalls
Versuche angestellt; sollten diese zu glinstigen Resultaten fithren, so
wiirde die Bedeutung von Tsingtau als Kohlenstation aufserordentlich
gewinnen und die billige japanische Kohle entbehrlich machen. Die
Baracken der Beamten- und Arbeiter-Kolonie bei Fangtse machen
einen freundlichen Eindruck.

Nach 12'/, stiindiger Fahrt von Tsingtau erreicht man die Haupt-
stadt der Provinz Schantung Tsinan fu, eine der &ltesten Stidte Chinas
und fiir den Handel von Tsingtau von aufserordentlicher Bedeutung.
Hier hort die Eisenbahn vorldufig auf; es bleibt nun zu wiinschen, dafs
sie ihre Verlingerung entweder nach Westen bis zur Linie Hankou-
Peking oder nach Norden bis Tientsin finden moge. Namentlich
letztere wiirde den Hafen Tsingtau mit der sibirisch-chinesischen Bahn
in Verbindung bringen, was von um so grofserer Bedeutung wire, da
alsdann ein Umladen der Waren in Tientsin, wo sie wegen des in
jedem Winter durch Eis geschlossenen Peiho Monate lang auf Weiter-
beforderung warten miissen, vermieden wiirde.

Der ,Fiihrer giebt auf S. 1go bei Tsinan fu 50 000 E. an, was
wohl nur ein Druckfehler sein diirfte, da die Bevolkerungszahl nach
dortiger Schitzung 130000 betragen soll. Von der weiteren Um-
gegend werden im ,Fiihrer noch Yent schou fu, der Sitz des
apostolischen Bischofs, Tschii fu, Geburtsort und Grab des Confucius,
der heilige Berg Taischan (1550 m) geschildert. Das Buch ist aufser-
dem mit 12 Karten und 120 guten Bildern reichlich ausgestattet, so
dafs wir in ihm einen Baedecker besitzen, wie ihn das iibrige China
noch nicht aufzuweisen hat. Die beiden Verfasser haben sich durch
ihren auf wissenschaftlicher Grundlage bearbeiteten Fiihrer ein grofses

Verdienst um unsere jiingste Kolonie und deren Nachbarschaft er-
worben. A. Fanke.

Fallex, M. und A. Mairey: L’Europe (moins la France) au
début du XXe sieécle. Paris, Ch. Delagrave, o. J., VIII, 624 S.
8° 5 Fr.

Das Buch ist als ein systematisch aufgebautes Lehrbuch aufzu-
fassen, das nach der in Frankreich sehr beliebten Form, erst eine
summarische Ubersicht, sodann die ausfiihrlichere Entwicklung des
Stoffes zu geben, aufgebaut ist. Auch umgekehrt findet sich die Form,

so dafs die Zusammenfassung, die Revision, am Schlusse eines jeden

" langeren Kapitels steht. So pflegt es z. B. Vidal de la Blache in
seinem ausgezeichneten Buche ,,La France® u. a. zu halten. Ubrigens
sind die Verdffentlichungen des letzteren von starkem Einflufs auf das
vorliegende Buch, ohne dafs es jedoch den beiden Verfassern gelungen
wire, nur annihernd die Prizision des wissenschaftlichen Ausdrucks
eines Vidal de la Blache zu erreichen.

Nach dem bekannten Schema: Lage, Grenze, Ausdehnung, Ober-
flichengestaltung, Bevélkerung u. s. w. sind die einzelnen Léander be-

14*
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handelt. Anerkennenswert ist, dafs der wirtschaftlichen Geographie
mehr Raum als in den bisherigen franzésischen Lehrbiichern gewihrt
ist; bildet ja geradezu die ,,Géographie économique* bei den grofsten
Lindern einen Hauptteil der Behandlung. Die dabei verwendeten
Statistiken sind ihrem Alter nach sehr verschieden. Es ist nicht da-
nach gestrebt worden, ein einheitliches Bild der wirtschaftstitigsten
Liander zu einer bestimmten Zeit zu erhalten.

Will man sich in Einzelheiten des Buches vertiefen, so stéfst man
bald auf eine Menge Inkonsequenzen. Fiir die Héhenangaben scheint
der Stielersche Atlas mit mafsgebend gewesen zu sein. Das ist an sich
sehr lobenswert. Aber einige Zahlen ganz detailliert, andere wieder
abgerundet zu geben, ist ein haufig wiederkehrender Fehler, der neben-
bei bemerkt auch in deutschen Lehrbiichern noch auftritt. Die Ver-
fasser geben beim Westerwald die hochste Erhebung zu 637 m, bei
dem Rothaar-Gebirge 830 m, anstatt konsequenter 827 m. Die grofste
Tiefe des Mittelmeeres wird zu 4404 m, 8o km im Siidwesten von
Kap Matapan angegeben, die Grofse des Mittelmeeres aber zu 3 Mill.
gkm anstatt zu 2,9 Mill. gkm. Nach dem Buche betrigt der durch-
schnittliche Salzgehalt des Mittelmeeres 40 "/,,; indessen fingt der Salz-
gehalt im Westen mit 37 %% an und erreicht erst an der syrischen
Kiiste fast 40 "/o. Der Satz (S. 33): ,,Les pluies sont moyennes
et tombent par averses, surtout a la saison &’ awfomne'‘, der das
Mittelmeer-Klima charakterisieren soll, diirfte in dieser Allgemeinheit
kaum von einem Kenner des Mittelmeer-Klimas unterschrieben werden.
Wenn man bei der Wettertabelle (S. 37), welche Land- und See-
klima veranschaulichen soll, bei Hann einmal nachgesehen hitte,
wiirde man eine wissenschaftlich richtige Tabelle erhalten haben. Wenn
man vom franzdsischen Standpunkt aus auch die alte Einteilung der
Alpen in Alpes Occidentales, Centrales und Orientales verstehen kann,
so sollte man doch damit aufriumen. Ubrigens entspricht die auf die
West-Alpen geprigte Einteilung gar nicht dem neuern wissenschaftlichen
Standpunkt.

Die zahlreich beigegebenen Landschaftsbilder sind mit grofsem
Geschick ausgewidhlt. Auch die Kartenskizzen sind vielfach zweck-
geniigend. Indessen bezieht sich z. B. durchaus nicht der Text des
Buches zur beigegebenen Rassenkarte, die zudem kein einwandfreies
Bild zeigt. Die Karte der Regenverteilung von Zentral-Europa (S. 385)
ist sehr diirftig. Nach ihr hitte z. B. das obere Rhone- und Engadin-Tal
800 bis 1000 mm jihrlichen Regenfall. Ganz verungliickt sind der-
artige schematische Bergprofile, wie sie Seite 12 und 13 zeigen.

Als ein grofser Mangel wird bei einem so umfangreichen Werke
empfunden, dafs es weder ein detailliertes noch ein alphabetisches
Inhaltsverzeichnis aufweist. Auf eine einzige Seite wird die ganze
Inhaltsiibersicht zusammengedringt. Aufserdem verlangt man heutigen-
tags von jedem besseren Buch, dafs es die Jahreszahl seiner Veroffent-
lichung angibt. Max Eckert,
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Halle, Ernst von: Baumwollproduktion und Pflanzungs-
wirtschaft in den Nordamerikanischen Siidstaaten. Zweiter
Teil. ‘Sezessionskrieg und Rekonstruktion. Grundziige einer
Wirtschaftsgeschichte der Baumwollstaaten von 1861—1880. Staats-
und sozialwissenschaftliche Forschungen. Herausgegeben von Gustav
Schmoller und Max Sering. Bd. 26. Heft 1. Leipzig, Duncker und
Humblot, 19go6. XXVI, 66g S. 8° Preis 15 M.

Neun Jahre sind vergangen, seitdem der erste Teil dieser wirt-
schaftlichen Monographie E. von Halles erschien. Der zweite Teil,
der uns jetzt vorliegt, bringt noch nicht den Abschlufs der weitgehen-
den Untersuchungen des Verfassers; er ist einem folgenden und letzten
Teil noch vorbehalten. War der erste Teil des Werkes allgemein-
hin gut beurteilt worden, so diirfte das in erhohtem Mafse beim zweiten
eintreten; denn dieser hat wesentlich gewonnen durch ausgedehntere
Beriicksichtigung und Verwendung des Urmaterials, das in Parlaments-
Verhandlungen, amtlichen'Drucksachen, Gesetzsammlungen des Bundes
und der Einzelstaaten in Archiven und Bibliotheken aufgespeichert ist.
Durch die Einsichtnahme vieler dokumentarischer Grundlagen konnten
viele parteipolitisch gefirbte Urteile iiber den nordamerikanischen Siiden '
nach ihrem wahren Werte gepriift werden. Ebenso sind mehrere
Reisen von Halles nach den nordamerikanischen Siidstaaten dem Werke
zugute gekommen.

In den zahlreichen Anmerkungen gibt sich die aufserordentliche
Belesenheit des Verfassers kund. Dem spiten Erscheinen des zweiten
Teiles gereichte die neuere Spezialliteratur zur vorteilhaften Benutzung,
so Hammonds Cotton Industrie, Flemings Monographie von Alabama,
Schwabs Confederate States of America u. v. a. m. Eine iiberreiche
Stofffiille tritt uns in den meisten Kapiteln entgegen. In der Behand-
lung des Rassenproblems hitte ich eine reichere Literaturangabe gern
gesehen. Doch auch dieser Wunsch wie der beziiglich einer feineren
stilistischen Abrundung diirfte mit dem dritten Bande erfiillt werden, in
welchem uns der Verfasser gewifs folgende wichtige Fragen beantworten
wird: Welche Bewandtnis hat es mit der relativen Vermehrungs-
geschwindigkeit und Vitalitdt von Schwarzen und Weifsen; wieweit sind
die Annahmen, dafs die farbige Rasse mit der Abnahme der Ver-
mischung wieder schwirzer wird und dafs bei einer Steigerung des
Wohlstandes der Neger diese in der Achtung der Weifsen steigen und
sich die obwaltenden Rassenunterschiede vermindern, berechtigt?
Zweifellos wird uns von Halle eine befriedigende Losung der fraglichen
Punkte noch geben; denn bereits aus dem, wie er das Neger-Problem
an der Scheide der alten und neuen Zeit behandelt, lifst sich der
Scharfblick und die weite Orientierung, die er iliber das fiir die
Existenz der Vereinigten Staaten wichtigste staatliche Problem besitzt,
ermessen. Interessant sind auch des Verfassers wohlbegriindete Ab-
weichungen von den Ansichten J. F. Rhodes, des bedeutendsteri amerika-
nischen Historikers. . -

Fiir den Kritiker ist es schwer, ein 700 Seiten umfassendes Werk,
das’ gleichwichtig fiir den Nationalokonom und Wirtschaftsgeographen,
fir den Historiker und Rechtsgelehrten ist, in einer kurzen Besprechung
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abzutun. Hakt man nur in einem Punkte ein, so mufs das Mafs einer
Besprechung weit iiberschritten werden. Dazu kommt im vorliegenden
Falle noch die Unmoglichkeit, geniigende Stichproben bei der Literatur,
die den nordamerikanischen Bibliotheken und Archiven entstammen,
anzustellen. Wenn einem somit auch diese und jene Schranken ge-
zogen sind, so wird doch jeder,.der. sich in das Werk von Halles nur
einigermafsen vertieft, sehr bald. den Eindruck gewinnen, dafs es sich
hier um ein wichtiges Werk handelt, das bei einer tieferen Erkenntnis
nordamerikanischer Verhiltnisse nicht unberiicksichtigt werden darf.
Eine kurze Inhaltszusammenfassung sei an dieser Stelle dem Leser
nicht vorenthalten.

Der vorliegende zweite Teil zerfillt in drei Biicher: Die Wirt-
schaft der Konfoderierten Staaten, die Liquidation des alten Siidens
und die Rekonstruktionszeit. Das erste Buch beleuchtet in einem
ersten Kapitel die Sezession, die Aufgaben des neuen Staatswesens
und den Gang des Sezessionskrieges, in einem folgenden Kapitel die
Ressourcen des Siidens, die Armeen des Siidens, die Ausriistung und
~Verproviantierung der Armeen und die Herstellung von Lebensbedarf
in den Konféderierten Staaten, in dem dritten die Anfinge der sid-
lichen Finanzgebarung, die Versuche der Beschaffung von Metallgeld
und Staatseinnahmen, die Papierwirtschaft, Besteuerungsprobleme und
Riickkehr zur Naturalwirtschaft, in dem vierten die Anzeichen einer
grofsen Politik, die dufsere Finanz- und Flottenbaupolitik, die Blockade
und den Seehandel, in den beiden letzten Kapiteln die wichtigen Tat-
sachen tiber das Dasein des Baumwollkonigreiches und iiber die Rolle
der Baumwolle wihrend des Krieges. Das zweite Buch beschiftigt
sich im Eingange mit der Sklavenfrage. Folgende wichtige Punkte
werden zundchst behandelt: Die Stellung der herrschenden Partei zur
Sklavenfrage, die Sklavenfrage und die Armee und Marine, die Be-
schriankung der Sklaverei im Rahmen der Verfassung, die verfassungs-
gemifse Abschaffung der Sklaverei, das Ende des Sklavenhandels und
der Sklaverei in Amerika, sodann die Verwendung und Beschiftigung
der freigelasserien Neger wihrend des Krieges und die Verluste des
Siidens. Dem Versuch einer Reorganisation des Siidens wird in
einzelnen Phasen nachgegangen. Das dritte Buch, das die Rekon-
struktionszeit vorfithrt, geht von den Faktoren und Theorien der
nordlichen Rekonstruktlonspohtlk aus, beleuchtet die Rekonstruktions-
Ausnahmen der Bundesregierung, die Wirkungen der Rekonstruktions-
Gesetzgebung auf den Siiden unter der Militdrherrschaft, die Herrschaft
der Nordstaatler und Neger und ihr Ende und ganz eingehend die
Bewegungen und Ausfliisse in der Zeit des Wiederaufbaues. Wichtig
ist das Kapitel iiber die soziale Rekonstruktion, in dem das Problem
der sozialen Klasenumbildung im freien Stden, die Umbildung der
Pflanzerklasse, die Ansitze eines weifsen Mittelstandes und die armen
Weifsen und zuletzt die Neger und die Negerfrage behandelt werden.
Das umfangreiche Werk schliefst *mit einem Abschnitt iiber die Ge-
staltung der siidlichen Wirtschaft im Zeichen der Rekonstruktion ab.

Von den vielen modernen Biichern, die iiber Nord-Amerika ge-
schrieben worden sind, macht das Hallesche Buch insofern eine Aus-
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nahme, als es nicht ‘die neueste Zeit, die in der Hauptsache von
unsern Nationalokonomen und Wirtschafts-Politikern ins Auge gefafst
wird, beriicksichtigt, sondern weiter zuriickgeht und die tieferen Grund-
lagen eines modernen Staatswesens in wirtschaft- und sozialpolitischer,
kriegs- und rassenpolitischer Hinsicht zu erforschen strebt. Der
Verfasser sucht nachzuweisen, wie in eigenartiger Form der alte nord-
amerikanische Siidden unterging, und wie das Erbe, welches das Alte der
neuen Zeit hinterliefs, nicht minder eigenartig ist, wie die Zeit der
Sezession und Rekonstruktion reich- an ganz besonderen Erscheinungen
ist, die nur aus der Vergangenheit heraus erklirt werden konnen, die
aber auch der modifizierenden Momente auf die kommende Zeit nicht
bar sind. Max Eckert.

Hefsler, Carl: Hessische Landes- und Volkskunde. In Ver-

" bindung mit dem Verein fiir Erdkunde zu Cassel und zahlreichen
Mitarbeitern herausgegeben. Bd. I: Hessische Landeskunde. Zweite
Hilfte. Marburg, Elwert’sche Verlagsbuchhandlung, 1go7. XI, 869 S.
1 Krt. 8° '

Obgleich das ehemalige Kurhessen schon seit mehr als einem
Menschenalter als politisch selbstindiges Gebilde zu existieren auf-
gehort hat, erfreut es sich doch noch heute dank der von jeher scharf
ausgepragten Eigenart seiner Bevolkerung, wie sie aufser im Volks-
charakter in Sitten und Gebriduchen deutlich zu Tage tritt, einer
strengen Abgeschlossenheit. Daher rechtfertigt sich auch das von
vielen Seiten unterstiitzte Unternehmen des Herausgebers, eine hessische
Landes- und Volkskunde zu bieten. Wihrend die letztere bereits ab-
geschlossen vorliegt (vgl. diese Zeitschrift 1905, S. 659), ist von der
Landeskunde derjenige Teil erst erschienen (1906, S. 283), welcher sich
auf die physischen Verhiltnisse des Landes bezieht. Dagegen harrte
noch die eigentliche Landeskunde der Bearbeitung, und diese ist
gemifs der Einleitung auch jetzt noch nicht vollig zu Ende gefiihrt.

Indem der Verfasser im Vorwort den Begriff Landeskunde als ,,Orts-
kunde definierte, hat er zugleich die Richtlinien angegeben, nach
denen die Bearbeitung erfolgt ist, nach denen aber auch das Werk
beurteilt werden mufs. In die Hinde einer grofsen Zahl von Mit-
arbeitern gelegt, weist das Buch eine so unendliche, fast erdriickende
Fiille von Material und eine so grofse Genauigkeit in der Mitteilung
geographischer wie historischer Daten auf, dafs in dieser Beziehung
ihm fiir das Hessenland sicher nichts an die Seite zu stellen ist. An-
dererseits aber vermifst man, ganz abgesehen von der bei der Art
Stoffverteilung nur allzu natiirlichen Verschiedenheit in der Bearbeitung,
die” grofsen Leitlinien, welche gerade im Anschlufs an die Landschaft
selbst ‘hervorzukehren Aufgabe gewesen wire. So ziehen denn wohl
eine Reihe von Einzelbildern an des Lesers geistigem Auge voriiber,
aber ‘ein Gesamtbild, das aus den einzelnen, wichtigsten Stiicken
zusammenzusetzen war, erhalt man nicht und einen Ruhepunkt in dieser
grossen Zahl von Einzelschilderungen und Einzelerzahlungen gewinnt
man ebensowenig.
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In dieser Beziehung ist also immerhin eine Liicke festzustellen.
Macht man sich dagegen den Standpunkt des Herausgebers, das Buch
solle dem Lehrer zur eingehenden Vorbereitung fiir den Unterricht in
der Heimatkunde und dem etwa Wanderlustigen zur Belehrung dienen,
zu eigen, so wird man zugestehen, dafs dieses Werk eine wahre Fund-
grube ist, gemifs der oben hervorgehobenen Vorziige. In dieser Hin-
sicht — und daran &ndert der noch ausstehende Supplementband
nichts — kann sich das alte Hessenland wirklich zu dem Werke Gliick
wiinschen, und auch dem Herausgeber wie den Mitarbeitern gebiihrt
fiir ihre Mithewaltung Dank und Anerkennung. Im {ibrigen aber kann man
fir die Nachfolge in anderen Landschaften den Wunsch nicht unter-
driicken, dafs iiber dem Einzelnen das Ganze nicht aufser Acht ge-
lassen werden mdoge. Eduard Lents.

Koch-Griinberg, Theodor: Indianertypen aus dem Amazonas-
gebiet. Nach eigenen Aufnahmen wihrend seiner Reisen in Brasilien.
100 Tafeln Lichtdruck, Format 4832 cm, in 5 Lieferungen. Berlin,
Ernst Wasmuth. 1906.

Verfasser und Verleger haben sich durch die Herstellung und
Veroffentlichung dieser Typen ein garnicht hoch genug zu veran-
schlagendes Verdienst erworben.

Dr. Koch, iiber dessen fiir die Erdkunde und fiir die Ethnologie
gleich wichtige Forschungsreisen in Nordwest-Brasilien ich an dieser
Stelle wohl nichts weiter zu sagen habe, ist cin moderner Forschungs-
reisender im allerbesten Sinne des Wortes und beherrscht jede Art
von ,,Technik des Reisens‘‘ in wunderbarer Weise. So sind auch seine
photographischen Typen-Aufnahmen als durchaus tadellos zu bezeichnen
und ubertreffen alles, was bisher an solchen aus seinem Reisegebiete
bekannt geworden ist. Die Typen sind rein mechanisch und ohne
jede Art von Retouche wiedergegeben in einem rétlich braunen Ton,
der ungefihr der wirklichen Hautfarbe der Leute entspricht. Das
ganze Werk ist auf 100 Tafeln berechnet, von denen einstweilen die
ersten 20, als erste Lieferung in einer Mappe vereinigt, hier vorliegen.
Ein kurzer Text beriicksichtigt Familien-Verwandschaften, Charakter-
Eigenschaften u. s. w.

Obwohl der Verfasser prinzipiell keine Messungen angestellt hat,
wird ihm doch auch die wissenschaftliche Anthropologie fiir diese un-
vergleichlich schonen und niitzlichen Tafeln dauernd zu sehr grofsem
Danke verpflichtet sein. v. Luschan.

Noti Severin, S. J.: Das Fiirstentum Sardhana. Geschichte
eines deutschen Abenteurers und einer indischen Fiirstin. Freiburg
i. B., Herder'sche Verlagshandlung. IV, 146 S. 1 Tf., 1 Krt. 8°.
1906. Preis 2,50 M.

Unter sorgfiltiger Benutzung des vorhandenen Quellenmaterials
wird in fesselnder Weise das wechselvolle Leben des Strafsburger
Handwerkers Walter Reinhard geschildert, der in jiingeren Jahren als
Soldat in die indische Armee eintrat und dann seine militdrischen
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Kenntnisse im Dienste verschiedener einheimischer Fiirsten so vor-
ziiglich zu verwerten wufste, dafs er als Herr eines blithenden Land-
striches in der Nihe von Délhi gestorben ist. Auf der Hoéhe seiner
Laufbahn vermihlte er sich mit einer vornehmen Indierin, Begum
Sumra nach ihm geheifsen, die sein Werk fortsetzte und zum Segen
ihrer Untertanen ein hohes Greisenalter erreichte. Die letzten Jahr-
zehnte des 18. und die ersten des 19. Jahrhunderts sind die Zeit der
Handlung, deren interessanten Hintergrund die Kimpfe der Englinder

um den Besitz Indiens abgeben.
Robert Fox.

Simmer, Hans: Der aktive Vulkanismus auf dem afrikani-
schen Festlande und den afrikanischen Inseln. (Miinchener
Geographische Studien, herausgegeben von Siegmund Giinther.
18. Stiick). Miinchen, Th. Ackermann, 1go6. 218 S. 8°

Der Schrift geht als Einleitung eine kritische, aber doch ein
wenig knappe Betrachtung iiber das Wesen des Vulkanismus voraus;
bei der Umstrittenheit der verschiedenen Fragen dieses Gebietes miissen
wir es uns jedoch versagen, auf einzelne Punkte hier niher einzugehen.
Es sei nur hervorgehoben, dafs der Verfasser ein, wenn auch nicht
bedingungsloser Anhinger der ,Spaltentheorie* ist. Des Verfassers Ein-
teilung der tédtigen Vulkane diirfte wohl kaum als ein Fortschritt zu
bezeichnen sein. Er unterscheidet: ununterbrochen téitige Vulkane, ferner
intermittierende oder schlafende, wenn mindestens zwei Ausbriiche be-
kannt sind, von denen der letzte nicht mehr als 300 Jahre zuriickliegt,
und schliefslich dubioaktive Vulkane, wenn in geschichtlicher Zeit,
jedoch vor wenigstens 300 Jahren, eine Eruption erfolgt ist. Diese
Einteilung ist doch allzu schematisch und willkiirlich. Auf diesen Ab-
schnitt folgt eine Erorterung der tektonischen Storungen des afrikani-
schen Kontinents und seiner Inseln und darauf der Hauptteil der Arbeit,
eine ausfiihrliche Ubersicht der jungen Vulkane dieses Erdteils. Der
Verfasser gelangt zu dem Schlufs, dafs alle Vulkane Afrikas mit tekto-
nischen Storungen in Zusammenhang stehen, dafs Bildung von Spalten und
Schollenversenkung hier als primare Erscheinungen des Vulkanismus
anzusehen sind. A. Rihl.

Stechele, Bernhard: Die ,,Steinstrome* der Falklandinseln.
(Miinchener Geographische Studien, herausgegeben von Siegmund
Giinther. 20. Stiick.) Miinchen, Th. Ackermann, 19o6. 92 S. 8°

Auf den Falklandinseln und zwar vor allem auf Ost-Falkland findet
man hiufig in den Tilern Blockanhdufungen von gewaltigen Dimen-
sionen, die von jeher die Aufmerksamkeit der Reisenden erregt haben
und unter dem Namen ,,Stone Rivers* bekannt sind. Die Lange dieser

Stone Rivers, deren Material aus Quarzitgestein besteht, ist betricht-

lichen Schwankungen unterworfen, einige messen nur wenige Meter,

andere sind iiber 2 km lang. Die Michtigkeit der Blocke, die in ganz
unregelmifsiger Weise aufejnander getiirmt sind, ist stets ziemlich
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bedeutend, dagegen betrigt die Neigung der Steinstréme meisténs nur
2—3° Diese geringe Neigung ist es, die einer Erkldrung der Ent-
stehung dieser Bildungen grofse Schwierigkeiten entgegensetzt; als
einfache Bergstiirze konnen sie aus diesem Grunde nicht aufgefafst
werden. Der Verfasser der vorliegenden Arbeit betrachtet nun der
Reihe nach die verschiedenen Hypothesen, die sich mit diesem Problem
beschiftigen. Die ilteren Erklirungsweisen, ‘von Pernetty und Darwin,
sahen in vulkanischen oder seismischen Vorgingen die Ursache zur
Bildung der Steinstrome; fiir diese Auffassung spricht aber nur wenig,
gegen sie alles. Auch das Resultat von Gletschertransporten kénnen
diese Blockanhiufungen nicht sein, da eine eiszeitliche Vergletscherung
sich in diesen Gebieten nicht nachweisen lifst. Da die Blocke auch
nicht die geringsten Spuren eines Transportes durch das Wasser auf-
weisen (Rundung und Abrollung), so fillt auch die Hypothese Anderssons,
der die Stone Rivers als das Produkt einer grofsen Detritus-Bewegung
durch Schneemassen betrachtet. Die grofste Wahrscheinlichkeit da-
gegen kommt dem Erklirungsversuch Wyville Thomsons zu, dem sich
der Verfasser anschliefst. Nach ihm zerfillt der Prozefs, der zur
Bildung der Steinstrome gefithrt hat, in zwei Teile: in das Abbrechen
der Blocke von den Hohen unter dem Einflufs der Verwitterung und
in den eigentlichen Transport. Dieser geht ganz aufserordentlich
langsam vor sich. Der Torfboden, auf dem die Blocke lagern, dehnt
sich, wenn er Feuchtigkeit in sich aufgenommen hat, aus, und die
Blocke rutschen dabei ein Stiick abwirts. Die bei Trockenheit ein-
tretende Zusammenziehung vermag nun aber nicht, die Blécke wieder
in ihre alte Lage zu erheben. Auf diese Weise gelangen die Blocke,
wenn auch ganz allmihlich, in die Tiler, und hdufen sich dort an. Ist
die Erkliarung richtig, so gehoren die Steinstrome der Falkland-Inseln
zu einer ziemlich weit verbreiteten Klasse von Naturerscheinungen,
nimlich zu den sogenannten Block- oder Felsenmeeren, zu denen sie
schon vor Jahren von Giinther gerechnet worden sind. So ist die vor-
liegende Arbeit nicht nur ein wertvoller Beitrag zur Landeskunde der
Falkland-Inseln, sie kann vielmehr auch auf allgemeineres Interesse
rechnen. : A. Riihl.

Toula, Fr.: Lehrbuch der Geologie. Ein Leitfaden fiir Studierende.
Zweite Auflage. Wien, Hoélder, 1906. XI, 492 S., 1 Tf.; nebst
Atlas (30 Tf., 2 Krt.) 8°. ' '

_ Von dem bekannten Leitfaden liegt eine Neubearbeitung vor. Was

das Buch zunichst an sich vor anderen Lehrbiichern besonders empfehlens-

wert erscheinen lifst, ist seine ausserordentlich grofse Handlichkeit,
welche durch die Knappheit des Textes und den Reichtum an dufserst
charakteristischen Figurenbeigaben erreicht wird, sowie die Beigabe
eines, die wichtigsten Leitfossilien vorfiihrenden Atlasses. Letzterer er-
moglicht auch jiingeren Studierenden selbstindig palédontologische und
stratigraphische Ubungen zu versuchen.

Die wesentlichsten Erginzungen und Bereicherungen der Neu-
auflage mogen kurze Erwihnung finden. Der Abschnitt iiber den
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Vulkanismus, welcher jetzt an die Spitze des Buches gestellt ist, bringt
gleich wesentliche Vermehrungen, wobei die neuesten Ereignisse auf
diesem Gebiete (z. B. Mont Pelé) auch im Bilderschmucke Beriicksichti-
gung erfahren haben. Bei Besprechung der widerstreitendenTheorien tiber
die Bildung der Korallenriffe und -Inseln redet der Verfasser auf Grund
der neuen Tiefbohrungen auf dem Tunafuti-Atoll der Darwinschen
Auffassung wieder das Wort. Bei der Tektonik der Faltengebirge ist
eine kritische Betrachtung des Verfassers iiber die neueren und neu-
esten Spekulationen nach dieser Richtung erwdhnenswert. Die wesent-
lichsten Erginzungen der neuen Auflage sind naturgemifs der For-
mationslehre zu gute gekommen, wobei auch die aufsereuropiischen
Verhiltnisse angemessene Wiirdigung erfahren haben. Wir miissen es
uns versagen, hier im einzelnen darauf einzugehen. Der Wert des
Buches wird namentlich auch durch die Neueinschaltung zahlreicher
guter und charakteristischer Abbildungen wesentlich erhoht. Ent-
sprechend der Ortlichkeit des Lehrstuhles des Verfassets wird hier
wie in der alten Auflage auf die osterre1ch15chen Verhiltnisse besondere
Riicksicht genommen.

Der Atlas ist im wesentlichen unverdndert geblleben Bei der
demselben beiliegenden geologischen Karte von Mittel- und West-
Europa bedauern wir, dafs dieselbe auch in der Neuauﬂage keine
Gliederung des grofsen Quartdrgebietes erfahren hat.

Moge das Werk, das namentlich auch den der geologischen
Wissenschaft ferner stehenden Geographen bestens empfohlen wird, sich
immer neue Freunde erwerben.

E. Werth.

Jannasch, R.: Spezialkarte von Santa Catharina, Rio Grande
do Sul und Uruguay, nach den neuesten Quellen bearbeitet.
Berlin, Ausgabe 1907, Mafsstab 1:100000. In Kommission bei
Robert Friese, Leipzig, sowie bei der Redaktion des ,Export®,
Berlin. Preis 15 M.

In einem grofseren Mafsstabe (100 0oo statt 200 0oo) ist soeben
die schon mehrfach aufgelegte und wiederholt verbesserte Karte der
Siidstaaten Brasiliens und der Nachbargebiete, vor allem Uruguays, von
Prof. Jannasch erschienen, der besten und genauesten Darstellung, "die
wir iiber Siid-Brasilien besitzen. Der Herausgeber hat sich darauf be-
schrankt, nur diese Gebietc einer eingehenderen Darstellung zu unter-
ziehen, und die auf den fritheren Blittern mit aufgenommenen an-
grenzenden Staaten, wie Parana, Matogrosso, Paraguay, S. Paulo und
den siidlichen Teil von Minas Geraes eliminiert. Er tat dies mit der
Absicht, von den uns wegen der  ausgedehnten deutschen Kolonien am
meisten interessierenden Staaten Rio Grande do Sul und Santa Catharina
ein abgeschlossenes Bild zu geben, und wir konnen ihn zu diesem Ent-
schlufse nur begliickwiinschen. Denn auf der alten Karte kam durch
Aufnahme der namentlich im Nordwesten noch sehr wenig erschlossenen
und sehr schwach besiedelten grofsen Strecken Paraguays und Matogrossos
das Hauptinteressegebiet zu kurz. Dieses Gebiet ist nun zu seinem
vollen Recht gekommen, obwohl die Grofse der Karte trotz doppelten
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Mafsstabes infolge der Beschrinkung der geographischen Ausdehnung
fast dieselbe .geblieben ist.

Aber auch in der Darstellung selbst sticht das neue Blatt sehr
vorteilhaft gegen die fritheren Auflagen ab; vor allem liegt dies in der
Terrainzeichnung, die auf den fritheren Blittern keinen richtigen Ein-
druck vom Relief des Landes gab. Erst jetzt tritt der hochplateau-
artige Charakter des Binnenlandes von Santa Catharina, das nach der
Kiste in der stark gegliederten Serra Geral steil abfillt, deutlich hervor,
und jetzt erscheint nicht mehr der Norden Rio Grande do Suls als
ein von vielen Ketten durchzogenes Bergland, sondern ebenfalls als
Plateau, das, dhnlich wie in Santa Catharina nach der Kiiste, hier nach
S. zum Rio Jacuhy abfillt, im N. und NW. aber in sanften Ab-
stufungen zum Uruguay absteigt, in denen die zahlreichen Nebenfliisse
meist sanfte Tiler eingegraben. haben. Auch siidlich vom Jacuhy
kommt der einzige hohere Gebirgszug zwischen den verschiedenen
Wellen der Serra da Cagapava und ihrer Fortsetzung, der Serra En-
cruzilhada deutlich zum Ausdruck, und ebenso ist die bisher viel zu
starke Terrainzeichnung Uruguays im richtigen Mafse gemildert.

Im einzelnen ist allen namentlich bei Bahn-Trassierungen vorge-
nommenen Aufnahmen Rechnung getragen, und wenn man weifs, wie
schwer es fiir den Herausgeber war, die verschiedensten Aufnahmen,
Mitteilungen, Kolonievermessungen u. s. w. zu sammeln (eine Zentral-
stelle fiir die Kartierung fehlt in Brasilien) und richtig in das Gesamt-
bild einzufiigen, so mufs man Prof. Jannasch zu der geschickten, erfolg-
reichen Arbeit vollste Anerkennung zollen.

Dafs manche kleine Fehler dabei noch unterlaufen sind, ist nicht
zu vermeiden gewesen. Manche Bahnstrecke ist schliefslich aus prakti-
schen Griinden in einzelnen Punkten anders trassiert worden, als die
fir die Karte verwendeten Arbeiten anzeigten. Auch dafs Linien, wie
die Bahn Blumenau—Hammonia, sowie die Uruguayana-Bahn als voll-
endet angegeben sind, ist nicht als Fehler zu betrachtet. Der Bau der
ersteren, fiir die Entwickelung der Hansa-Kolonien wichtigen Strecke,
ist gesichert, und die noch fehlende kleine Strecke nach Uruguayana
wird in diesem Jahre fertiggestellt sein, so dafs die durchgehende Ver-
bindung zum Uruguay nur noch eine Frage von Monaten ist. Inter-
essant ist die Angabe aller projektierten Linien, die in grofser Zahl
das Gebiet durchziehen. Wie viele davon werden ihre Ausfithrung erleben?

Die Einzeichnung der deutschen und italienischen Kolonien, durch
verschiedene Umrandung kenntlich gemacht, ist sehr iibersichtlich und
in allen wesentlichen Punkten richtig. Es ist erfreulich zu schen, wie
gegen die fritheren Blitter die kolonisatorische Arbeit fortgeschritten
ist und dem Urwaldgebiet immer gréfsere Strecken abzuringen ver-
standen hat.

Meine verschiedenen Reiserouten konnte ich genau in allen Teilen
verfolgen und die Situation wiedererkennen. Sowohl der Geograph,
wie der das Land durchziehende Kaufmann (dort Musterreiter genannt),
der Ingenieur wie der Kolonist darf Prof. Jannasch fiir den guten
Fiihrer, durch dessen Herausgabe er sich ein grofses Verdienst erworben
hat, dankbar sein. ' Herrmann Meyer.
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Geographische Gesellschaft zu Hamburg.

Sitzung vom 7. Februar 19o7. Vorsitzender: Biirgermeister Dr.
Moénckeberg. Herr Leo Frobenius-Berlin, der Leiter der in den
Jahren 1904 bis 1906 ausgefuhrten Deutschen Inner-Afrikanischen
Forschungs-Expedition im Kongo-Becken, berichtete iiber seine
Beobachtungen, besonders auch auf w1rtschaftsgeographlschem Gebiet.
Zunichst wurde eine kurze Skizze der Reise und der Reiseerlebnisse
dieser Expedition gegeben.

In dem Bericht iiber seine Reise bespricht der Redner insbe-
sondere auch die kulturgeographischen und handelsgeographischen Be-
obachtungen und Erkenntnisse, deren Bedeutung weit iiber den Rahmen
der eigentlich ethnologischen Arbeiten hinausreichen diirfte. Er weist
daraufhin, welche Bedeutung die Landstrafsen in der Steppe und im
Walde haben, welche grofse Bedeutung die Wasserstrafsen des Kongo-
Staates beanspruchen miissen Diese Lindereien sind so reich, dafs die
Kompagnien nur das Wertvollste, nimlich den Kautschuk und das
Elfenbein, an die Kiiste bringen. Kopal und Ol ist in grofsen Mengen
vorhanden, aber die vorhergenannten Artikel stellen einen so viel be-
deutenderen Verkaufswert dar, dafs auf Objekte, die nur geringeren
Verdienst versprechen, verzichtet wird. Hochinteressant ist es, die
verschiedenen Stimme und Rassen je nach der geographischen Provinz
verschieden wirkend beobachten zu kénnen. Bei den Waldvolkern ver-
richtet wohl der Mann die Arbeit der Rodung, die Frau aber den
eigentlichen Ackerbau; der Mann ergibt sich der Trigheit so lange,
bis das Feld ausgesogen ist und in Bezug auf Ertragsfihigkeit ausge-
dient hat. Infolgedessen sind diese Leute sehr wertvoll fiir die ethno-
logische Wissenschaft; denn in ihrer Mufsezeit schnitzen sie aus lauter
Langeweile herrliche Dinge von hohem musealen Wert. Fiir die Arbeit
des Kaufmanns jedoch sind sie wertlos. Noch keines der Waldvolker
konnte man auf friedlichem Wege zu einer erspriefslichen Arbeit, im
besonderen zum Gewinnen des Kautschuks veranlassen. Der grofste
Teil der Grausamkeiten, die leider dem Kongo-Staat zum Vorwurf ge-
macht werden, ist darauf zuriickzufithren, dafs man diese Menschen
durch Furcht zur Arbeit zu zwingen suchte.
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Eine merkwiirdige Ausnahme unter den Waldvolkern stellen die
sogenannten Zwerge dar. Die Expedition hat die Zwerge an ver-
schiedenen Punkten getroffen; tiiberall gehorten sie zu den fleifsigsten
und eifrigsten Kautschuksammlern. Das liegt in der alten Erwerbs-
weise dieser Stimme, die seit langen Generationen sich lediglich da-
durch erndhren, dafs sie jagen und die Beute den hochstimmigen
Volkern iiberbringen und den Hunger durch Friichtesammeln zu stillen
gewohnt sind. Diese Gewohnheit, sich mit den Ertragnissen des Waldes
zu erndhren, hat sie gut vorbereitet fiir die Arbeit des Kautschuk-
sammelns, die sie mit grofser Liebe pflegen.

Wieder einen anderen Typus der Arbeit reprisentieren die von
Stiden heraufgekommenen Stimme der Hochsteppe, die Baluba-Vélker,
die Bassonge u.s. w. Alle diese Leute sind gewohnt, Acker anzulegen
und zu pflegen, zu sden und zu ernten, und zwar wird hier die Acker-
arbeit nicht von den Weibern ausgefiihrt, sondern von den Minnern.
So stellen denn diese Minner das beste Arbeitermaterial jener Gebiete
vor. Man findet die Baluba-Leute auf allen Stationen. Sie, die von
altersher durch einen gewissen Nomadismus zum Wandern erzogen
sind, sind auch heute noch nicht recht sefshaft und treiben stindig
von Siiden nach Norden.

Bei ihnen ist am besten jene Eigenschaft des Negers entwickelt,
die als die bedeutsamste und wesentlichste der Rasse anzusehen ist:
der Handelssinn. Dieser aufsert sich alle Tage. Ein Messer, das
einem Mitgliede der Expedition geschenkt wurde, tauschte stindig seinen
Besitzer, und Frobenius stellte am Ende der Reise fest, dafs es in-
zwischen durch 122 Hinde gegangen war. Der Neger mufs standig
etwas zu tauschen haben; dieses Bediirfnis lifst ihn, den halb Kind-
lichen, aber nicht recht zum Reichtum kommen; denn der durchaus
kriftig veranlagte Sinn fiir die Handelstitigkeit wird aufgehoben durch
die kindische Neigung, immer wieder andere Sachen zu erwerben,
— die er nicht hat. Der Handelssinn mufs erzogen werden; die
Griindung von Handelsplitzen im Innern Afrikas wird darum dem
Neger erst seine grofse Bedeutung verschaffen, die er im Sudan schon
erworben hat.

Die mitgebrachten Sammlungen sind die grofsten, die je unter
Naturvolkern in wissenschaftlicher Arbeit aufgebracht wurden. Sie
sind infolge der Freigebigkeit der Hamburger Biirger in den Besitz
Hamburgs iibergegangen.

Geographische Gesellschaft in Konigsberg.

Offentliche Sitzung vom 23. Februar 1907. Vorsitzender: Prof.
Dr. Hahn. Geheimrat Prof. Dr. Delitzsch aus Berlin hielt einen
Vortrag iiber ,,Handel und Wandel in Alt-Babylonien.*

Geographische Gesellschaft zu Liibeck.

Fest-Versammlung vom 15. Februar 1907. Vorsitzender: Pro-
fessor Dr. Lenz. Aus Anlafs der Feier des fiinfundzwanzigjihrigen
Bestehens der Geographischen Gesellschaft gab Oberlehrer Dr. Sack
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einen kurzen Bericht iiber die bisherige Titigkeit der Geographischen
Gesellschaft und hob als wissenschaftliche Unternehmungen von be-
sonderer Bedeutung hervor: die Herausgabe einer Liibeckischen Landes-
kunde im Jahre 189q, die von Oberlehrer Dr. Schaper geleiteten erd-
magnetischen Messungen von 1884 bis 1896 und die in den letzten
Jahren von den Liibecker Herren Professoren Dr. Friedrich und Dr. med.
Struck ausgefiihrte geologische Erforschung Liibecks und seiner
Nachbargebiete. Den Festvortrag hielt Oberlehrer Dr. Gilbert {iber
das Thema ,,Von Liibeck nach Lappland*. _ .

Zum Schlufs der Sitzung teilte der Vorsitzende mit, dafs zu korre-
spondierenden Mitgliedern Prof. Dr. Conwentz in Danzig, Prof. Dr. Geinitz
in Rostock, Prof. Dr. Gottsche in Hamburg, Prof. Dr. Schott in Ham-
burg und Prof. Dr. Voeltzkow in Berlin, zu Ehrenmitgliedern Prof.
Dr. R. Credner in Greifswald, Prof. Dr. von Drygalski in Miinchen,
Prof. Dr. Th. Fischer in Marburg, Prof. Dr. Penck in Berlin und Prof.
Dr. Friedrich und Dr. med. Struck in Liibeck ernannt worden sind.
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Europa.

Blanchard, Raoul: La Flandre. EKtude géographique de la Plaine Flamande

" en France, Belgique et Hollande. (Publication dc la Société Dunkerquoise
pour I'Encouragement des Sciences, des Lettres et des Arts.) Paris, A. Colin,
1906. X, 530S, 25 Tf,, 1 Krt. 8° (Ankauf.)

Conwentz, Hugo: Schutz der natiirlichen Landschaft, vornehmlich in
Bayern. Nach einem Vortrag in der zu Minchen am 1. Oktober 1906 ab-
gehaltenen Jahresversammlung des Bundes Heimatschutz. Berlin, Gebr. Born-
traeger, 1907. IX, 47 S. 8°. (vom Verfasser.)

Erbe, A.: Historische Stidtebilder aus Holland und Niederdeutsch-
land. Vortrige gehalten bei der Oberschulbehérde zu Hamburg. Mit
59 Abbildungen im Text. (Aus Natur und Geisteswelt. Bdch. 117.) Leipzig,
Teubner, 1906. (IT), 104 S. 8° (vom Verlag.)

Haas, Hippolyt: Neapel, seine Umgebung und Sizilien. Mit 154 Abbil-

. dungen nach photographischen Aufnahmen und einer farbigen Karte. Bielefeld
und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1904. 194 S., 5 Tf, 1 Krt.

., = Land und Leute. Monographien zur Erdkunde. 17. 8° (vom Verlag.)

Linde, Richard: Die Lineburger Heide. Mit 114 Abbildungen nach photo-
graphischen Aufnahmen des Verfassers und einer farbigen Karte. Zweite
Auflage. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1905. 153 S,, 4 Tf, 1 Krt.

= Land und Leute. Monographien zur Erdkunde. 18. 8°. (vom Verlag.)

von Marées, Walther: Karten von Leukas. Beitrige zur Frage Leukas-Ithaka.
Berlin, Julius Moser, 1907. 40 S, 6 Krt. 8°. (vom Verfasser.)

Messerschmitt, J. B.: Magnetische Ortsbestimmungen in Bayern. II. Mit-
teilung. ([S.-A.] Sitzungsberichte der mathem.-phys. Klasse der Kgl. Bayerischen
Akademie der Wissenschaften. Bd. 36. 1906. Heft IIl. S, 545 — 579.)
Miinchen 1906. 35S, 1 Krt. 8° (vom Verfasser.)

Moss, C. E.: Geographical distribution of vegetation in Somerset:
Bath and Bridgwater District. London, Royal Geogr. Soc., 1907. (IV),
71 S, 1 Krt. 8°. (Austausch.) "

Sohaffer, Franz X.: Geologischer Fihrer fiir Exkursionen im inner-
alpinen Becken der nichsten Umgebung von Wien. Hierzu 11 Ab-
bildungen im Text. (Sammlung Geologischer Fihrer. 12.) Berlin, Gebr. Born-
traeger, 1907, VI, 127 S. 8° (vom Verlag.)
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S8chucht, F.: Beitrag zur Geologie der Wesermarschen. Mit t Karte und
4 Figuren im Texte. ([S.-A.] Zeitschrift fiir Naturwissenschaften. Bd. 76.)
Stuttgart '1903. 80 S., 1 Krt. 8°. (vom Verfasser.)

Speicher-Trogen (Appenzell-Schweiz). Herausgegeben von den Verkehrsvereinen
in Speicher und Trogen. Mit 22 Abbildungen und einer Karte. (Europiische
Wanderbilder. No. 267.) Ziirich, Orell Fiissli, (1907). 40 S., 1 Tf. 8° (v. Verlag.)

Mitteilungen der Geologischen Abteilung des Kgl. Wiirtt. Statistischen
Landesamtes. No. 1. 2. Stuttgart 1907. 8°. (vom Verfasser Herrn Martin
Schmidt.) ,

Asien.

Morrison, George Ernest: An Australian in China. Being the narrative of
a quiet journey across China to Burma. Third edition. London 1g9o2. XII,
299 S, 25 Tf, 1 Krt. 8° (Geschenk des Herrn Otto Bremer.)

Volz, Wilhelm: Vorliufiger Bericht iiber eine Forschungsreise zur Un-
tersuchung des Gebirgsbaues und der Vulkane von Sumatra in
den Jahren 19o4—1906. (Sitzungsberichte der Koniglich Preufsischen Akade-
mie der Wissenschaften. Physikalisch-mathematische Klasse. 1907. VL
S. 127—140.) Berlin 1907. 14 S. 8° (vom Verfasser.)

- Wehrli, Hans: Zur Wirtschafts- und Siedlungs-Geographie von Ober-
Burma und den Nérdlichen Shan-Staaten. Mit 12 Tafeln und 4 Karten.
([S.-A.] Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Geogr.-Ethnogr. Ge-
sellschaft. 1905/1906.) Ziirich (1906). 130 S., 12 Tf., 4 Krt. 8°. (vom Verf.)

Afrika.

Fiilleborn, Friedrich: Das deutsche Njassa- und Ruwuma-Gebiet, Land
und Leute, nebst Bemerkungen iber die Schire-Léinder. Mit
Benutzung von Ergebnissen der Njassa- und Kingagebirgs-Expedition der
Hermann und Elise geb. Heckmann Wentzel-Stiftung verfafst. Berlin, Dietrich
Reimer, 1906. 2 Bde. XX, 6}6 S.; IV) S.; 118 Tf, 2 Krt. 8° u. Folio.

= Deutsch-Ost-Afrika. Bd. 9. (Ankauf.)

Amerika.

Alemann, M.: Am Rio Negro. Ein Zukunftsgebiet germanischer Nieder-
lassung. Drei Reisen nach dem argentinischen Rio Negro-Territorium. Mit
go Illustrationen, 2 Karten und 1 Situationsplan. Ein Fiihrer fir Ansiedler,
Unternehmer und Kapitalisten, Berlin, Dietrich Reimer, 1907. XVI, 176 S,
19 Tf, 2 Krt. 8°. (vom Verlag.)

Henry, Alfred Judson: Climatology of the United States. Prepared under
direction of Willis L. Moore. (U.S. Department of Agriculture. Weather
Bureau. Bulletin Q.) Washington 1906. 1012 S., 34 Tf. 4° (Austausch.)

Centenario do Descobrimento da America. Memorias da Commissio Por-
tugueza. Lisboa 1892. [Getr. Pag.] 4°. (Geschenk des Herrn Geheimrat
Hellmann.) )

Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde gy Berlin, 1907. No. 3. 19
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Polargebiete.

Regel, Fritz: Die Siudpolarforschung. Mit 21 Illustrationen und 4 Karten.
(Hillgers illustrierte Volksbiicher. Bd. 68.) Berlin und Leipzig, H. Hillger,
(1907). 95 S. 8° (vom Verlag.) )

Congrés International pour ’Etude des Régions Polaires tenu 4 Bru-
xelles du 7 au 11 septembre 1906 sur le haut patronage du Gouvernement
Belge. Rapport d’ensemble. Documents préliminaires et compte rendu
des séances. Bruxelles 1906. [Getr. Pag.], 1 Tf. 8° (vom Bureau des
Kongresses.)

Allgemeine Erdkunde.

Brandstetter, Renward: Ein Prodromus zu einem vergleichenden Wor-
terbuch der malaio-polynesischen Sprachen fiir Sprachforscher und
Ethnographen. (Malaio-polynesische Forschungen. Zweite Reihe. III.) Lu-
zern 1906, 74 S. 8° (vom Verfasser.)

Conwentz, Hugo: How to promote interest in museum collections.
With 7 figures. Read at the Bristol Conference of the Museums’ Association,
1906, ({S.-A.] The Museums Journal. Vol. 6. 1906, p. 195—206.) (London
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Survey. 1890. Appendix No. 19. p. 759—777.) Washington 1890. 19 S,,
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Dove, Karl: Die angelsdchsischen Riesenreiche. Eine wirtschaftsgeogra-
phische Untersuchung. I. Das britische Wéltreich. II. Die Vereinigten Staaten
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Friedrich, P.: Zur Erhaltung unserer Naturdenkmiler. Vortrag in der
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1906. Litbeck 1907. 30 S. 8° (vom Verfasser.) ' '
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.1905. (II), 144 S, 1 Krt. 8°. (vom Verlag.) S
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peintre et naturaliste, (1827 —1828). ([S.-A.j Bulletin du Muséum d'Histoire
Naturelle. 1906, No. 6. p. 353—356.) Paris 1906. 4 S, 8° (vom Verfasser.)
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de la Société de Géographie de I'Est. 1907). Nancy 1907. 16 S. 8°. (vom
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Erstattet vom Vorstand. Greifswald 1907. 26 S. 8° (Austausch.)

Boletim mensal do Observatorio do Rio de Janeiro. (Ministerio da In-
dustria, Viagdo e Obras Publicas). 1904. 1905. Rio de Janeiro 1904 ff. 8°.
(Austausch.)

Festschrift zum 25 jihrigen Bestehen der Geographischen Gesellschaft
zu Greifswald. Gegrindet am 7. Marz 1882. Greifswald 1907. (IV),
507 S., 10 Tf., 5 Krt.

= Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft zu Greifswald. 10,
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Zweiter Nachtrag zum Kataloge der Stadt-Bibliothek zu Hannover.
Im Auftrage der stidtischen Verwaltung herausgegeben von O. Jiirgens.
Hannover 1906. IV, 244 S. 8° (von der Stadt-Bibliothek.)

The Record of celebration of the two hundredth anniversary of the birth of
Benjamin Franklin, under the auspices of the American Philosophial Society
held at Philadelphia for promoting useful knowledge, April the seventeenth
to April the twentieth A. D. nineteen hundred and six. Philadelphia 1906.
XIX, 321 S, 4 Tf. 8° (Austausch.)

Verzeichnis der vom Reichs-Marine-Amt herausgegebenen Deutschen
Admiralitidts-Karten und pautischen Biicher. Nebst einem Beiheft
mit Ubersichtskarten. (Reichs - Marine - Amt.) Ausgabe Januar 1906. 1907.
Berlin 1906 ff. 4°.

Zum siebzigsten Geburtstag von W. W. Radloff. s. Januar 1907. (Radloff’s
Druckschriften in chronologischer Ordnung.) Gedichtnisschrift herausge-
geben von dem Museum fiir ‘Anthropologie und Ethnographie Peter der
Grofse. St. Petersburg 19o7. 111 S. 8°. (Austausch)

Karten.

Amundsen, R: Gjdas Route through Nordwest-Passage 1903- 1906.
(von Herrn Amundsen.) )
Sprigade, Paul, und Max Moisel: Karte von Deutsch-Ost-Afrika. 1:300000.
Im Auftrage und mit Unterstiitzung der Kolonial-Abteilung des Auswartigen
Amts herausgegeben. Blatt E,; F,; F,. Berlin, D. Reimer (E. Vohsen),

1907. (v. Verlag.)
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Sprigade, P., und M. Moisel: Wandkarte der Deutschen Kolonien. Her-
ausgegeben auf Veranlassung der Deutschen Kolonialgesellschaft. Berlin,
D. Reimer (E. Vohsen), 1907.

Geologische Karte von Preulsen und benachbarten Bundesstaaten. 1 :25 ooo.
Lfrg. r18. 123. 130. Nebst Erliuterungen. Herausgegeben von der Kgl.
Preufsischen Geologischen 'Landesanstalt. Berlin .1905/06. (v. d. Behorde.)

Norges Geografiske Opmaaling.

1) Generalkart over det sydlige Norge. (1:400000) No. 15.

2) Topografisk Kart over Kongeriget Norge. (1:100000) 10 C; 25 D;
31 B; 38D; 46 D; K 11, 12, 13; M 9; V 1, 8, 9; W 8; Y 3; & 3.
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Schlufs der Redaktion am 20. Mirz 1907.




- ——<= Anzeigen. =

3 Strasser & Rohde, Glashutte i. Sa.
Gl. Rleﬂer Weikstitten fiir Prizisionsuhrmacherei und

q . Fei hani iind 875s.
Fabrik mathematischer Instrumente cinmechanik. Gegriindst 1875
Nesselwang u. Miinchen.

Auszeichnungen:
Staats- und goldene Medaillen.
Weltausstellung PARIS 1900
Goldene Medaille,

przisions-  RR@isSzeuge,

Astronomische U hren, Prizisions- |
e Y Pendel. Sekund - Pendeluhren.

Beste Empfehlungen von Sternwarten
und wissenschafllichen Instituten des
In- und Auslandes. — Ausfiihrung von
Uhrwerken und Apparaten fiir wissen-
gl schaftliche u. technische Zwecke Micro-
= metertaster 1/100-1/500 mm direkt. Ables.

I | || s
T (1] ﬂ
- duas Riitsel des Matschu

"z : tes Die wi tIt bniff

Eine dentfche Tibet-Erpedition s 'H{%;&?{c&, bﬁ’«ﬁ“tﬁ?ﬁsﬁ{uf
. X a von fette e e

Dot W. Filchner, Leutnant. wiffenfd anu:tl;mtsz 62:)‘?::?;%9“?:!%::

e . : ’ tdje8 und ded Ausl 2
Mit 67 Dollbildern, 5 Stizzen und 3 Karten. ?;‘,‘..,‘ﬁi‘g ‘:;fu:%ex? Eaa‘éﬁ'.’? $ rhdgaltiofe RAner

Preid M. 6.50, gebunden M. 8.— Yamburger Nadyridten.
| Derlag von &. 8. Wittler u. Sobn, Berlin. | )

Paris 19oo Grand Prix St. Louis 1904.

Illustrierte Preislisten gratis.

durch die Photo-Héandler:
1esettige wAGFa“-Preislisten.
R T ’
; ,,Agfa’ =
§ Platten
¥ Planfilms
#91 Taschenfilms
+| Cassetten
Entwickler
A Spezialititen

4, Isolar” -
Y Fabrikate.

Neu: 41.—52, Tausend. Blauer Leinenband.
112 Textseiten — 30 Pfg.




| Oingelben X Werred
- @ftes Dentfdies AusviRungsgeldiaft fiiv Tvopen, Heer und Flotte,

Qeleplon: (Friiber: von Tippelskirch & Co.) Celegr.Adr. :
Hmt VI 3906 w. 396s. Berlin W. Potsdamerstr.127/123. Tippotip Bertin.

Uniformen und Effeften jirr die Uilavine.

Kompl. Aunsviftungen u. Hekleilung fiv ibecleeifdie Keifen v, Bppeditionen
{adygemdf; gearbeitet und jufaminengeftel(t.
Roftenanjdidge und RKata'oge werden auf Wunidy foftenlos und jrei jugejandt.

Entwickeln von Platten und Films. Passauerstr. 13.
Besonders sorgfiltige Entwicklung der Aufnahmen von Forschungsreisenden.

Kopien, Vergrdsserungen, Diapositive fiir Projektionszwecke.

Specialitit: Kolorierte Diapositive in japanischer Manier.

Empfehlungen hervorragender Forschungsreisender. — Langjihrige Praxis.
Silberne Medaille. — Unterrichtskurse in allen Zweigen der Photographie,
Praktische Erfahrungen in der photographischen Ausriistung fiir Tropen-
und Polarforschungen.

Bequeme Arbeitsriume stehen fiir eigene Arbeiten zur Verfiigung. Jens Liitzen.

Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau.

Soeben sind erschienen und konnen durch alle Buchhandlungen hezogen
werden:

‘Werke von Professor Dr Ernst Weinschenk

in neuen Auflagen:

Die gesteinsbildenden Mineralien.

Zweite, umgearbeitete Auflage. Mit 204 Textfiguren und 2r Ta-
bellen. gr.8° (X u. 226 S. und 21 Tabellen.) Geb. in Leinwand M ¢.—

Grundzige der Gesteinskunde. zwei Tcile. gr. 8°

I. Teil: Allgemeine Gesteinskunde als Grundlage der Geologie. Zweite
umgearbcitete Auflage. Mit roo Textfiguren und 6 Tafeln. (VIII u.
228) M 5.40; geb. in Leinwand M 6.— Friiher ist erschienen:

Il. Teil: Spezielle Gesteinskunde mit besonderer Beriicksichtigung der
geologischen Verhiltnissc. Mit 133 Textfiguren und 8§ Tafeln. (VI u. 332)
AF 9.—; geb. M 9,70

" Fiir die Redaktion verantwortlich: Hauptmann a. D. Kollm in Berlin-Charlottenburg,

Sdhivgrlu’ der Gesellschaft fiir Erdkunde zu Berlin. Druck von W. Pormetter in Berlin.



	
	Zeitschriftenheft
	Titelblatt
	Inhalt
	Impressum
	Verhandlungen der Gesellschaft
	Vorträge und Abhandlungen
	Über meine Reisen in Deutsch-, Britisch- und Niederländisch-Neu-Guinea
	Abbild. 8. Ausbruch des Vulkans auf Manám am 24. Oktober 1904
	Abbild. 9. Eingeborenenpfad im hohen Alanggras (Cape Nelson)
	Abbild. 10. Butaueng-Wasserfall bei Finschhafen
	Abbild. 11. Wasserrinne im Bett des Kálangar (Neu-Mecklenburg)
	Abbild. 12. Blick vom Sattelberg auf Finschhafen und die Langemak-Bucht
	Abbild. 13. Korallenfelsen bei Pul Garamut (Neu-Mecklenburg)
	Abbild. 14. Frisch gerodeter Busch und Eingeborenen-Pflanzung in den Baininig-Bergen
	Abbild. 15. Bucht von Tufi und die Vulkane von Cape Nelson
	Abbild. 16. Hügel der Großfußhühner auf Mosquito-Island (Goodenough-Bay)
	Abbild. 17. Bian-Fluß in Niederländisch-Süd-Neuguinea

	Geomorphologische Probleme aus der Sahara
	Eisberge bei den Orkney-Inseln im Jahre 1836?

	Briefliche Mitteilungen
	Über seine Reise durch die Provinz Kiangsi

	Vorgänge auf geographischem Gebiet
	Literarische Besprechungen
	Berichte von anderen deutschen geographischen Gesellschaften
	Geographische Gesellschaft zu Hamburg
	Geographische Gesellschaft zu Königsberg
	Geographische Gesellschaft zu Lübeck

	Eingänge für die Bibliothek
	Werbung



